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  Ich weiß nicht, wo ich geboren wurde. Ich kenne das Land nicht, und mir ist nicht einmal bekannt, auf welchem Planeten es war. Nun, ich werde die Geschichte meines Lebens aus der Erinnerung erzählen.


  Das erste Erlebnis, dessen ich mich entsinnen kann, fällt in eine Zeit, als ich ein junger Mann im vollen Besitz meiner körperlichen Kräfte war. Sagen wir, ich war zwanzig, hatte dunkles Haar und dunkle Augen und einen schlanken, aber muskulösen und kräftigen Körper. An den Tag, an den ich jetzt denke, kann ich mich genau erinnern, aber von allem, was ich vorher erlebte oder was vor jenem Tag mit mir geschah, weiß ich nichts. Als ich zu Bewußtsein kam, lag ich auf dem Boden; es war dunkel und der Himmel voller Sterne und sonderbarer Lichter, die sich rasch bewegten.


  Als ich mich aufrichtete, schmerzten mir alle Glieder, und mein ganzer Körper mußte mit blauen Flecken und Hautabschürfungen bedeckt sein. Ich trug einen Gummianzug, einen Packen auf dem Rücken, und mein Kopf war in einem Helm aus festem durchsichtigem Material eingeschlossen.


  Ich hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, riß den Helm vom Kopf und schleuderte ihn fort. Dann sog ich die Nachtluft in tiefen Zügen ein. Sie war rein und süß, stieg mir aber wie kräftiger Wein zu Kopf.


  Ich sagte, ich richtete mich auf, aber genau genommen stimmt das nicht. Ich drückte nur meinen Ellbogen gegen den Boden, und mein ganzer Körper erhob sich in die Luft. Dann schwebte ich langsam in eine sitzende Stellung zurück. Ich war so leicht wie eine Feder.


  Die Nacht war ruhig und kein Lüftchen zu spüren. Das war mein Glück, denn hätte es Wind gegeben, wäre ich einfach fortgeblasen worden. So saß ich dort und machte mir über meine eigene Existenz Gedanken. Ich wußte nichts  nicht einmal meinen eigenen Namen  und nannte mich daher Nemo.


  Die Stelle, wo ich in jener sternhellen Nacht erwachte, war eine öde Landschaft mit nur wenigen sonderbar geformten, verkümmerten Bäumen. Der Horizont war greifbar nahe, denn der Boden war wie die Oberfläche einer großen Kugel gekrümmt.


  Tatsächlich hatte ich den Eindruck, mich auf einer solchen Kugel zu befinden, die durch den Weltenraum jagte.


  Die Bewegung der Sterne am Himmel war deutlich zu sehen.


  Ich war kaum länger als eine Minute bei Bewußtsein gewesen, als ein Mond über den Horizont kam  gleich darauf noch einer und dann Tausende von winzigen silbrigen Welten, die vom reflektierten Sonnenlicht erstrahlten. Hernach erschien eine gewaltige silberglänzende Kugel mit dunklen Streifen  ein Planet, der so groß war, daß er fast den ganzen Himmel ausfüllte.


  Ich befand mich auf einem kleinen Meteor, einem von Myriaden von ähnlichen, die ihre Bahnen um den Planeten Saturn zogen und den leuchtenden Kreis um ihn bildeten.


  Saturn ist der sechste große Planet des Sonnensystems. Sein mittlerer Abstand von der Sonne beträgt über 887 Millionen Meilen. Er ist beinahe so groß wie Jupiter und hat einen Durchmesser von 74,163 Meilen. Seine Dichte ist aber nur etwa halb so groß wie jene von Jupiter und nur ein Neuntel derjenigen der Erde.


  Mit den Ringen um Saturn sind Sie vielleicht etwas vertraut. Sie sind konzentrisch und umkreisen den Planeten wie die flache Krempe eines Hutes  eine Krempe mit einer Breite von 37,000 Meilen. Die Ringe bestehen aus Milliarden und aber Milliarden von winzigen Meteoren, die fast auf derselben Ebene um Saturn kreisen  jeder ein kleiner Satellit, der vom reflektierten Sonnenlicht erstrahlt.


  Und auf einem dieser winzigen Meteore erwachte ich. Natürlich wußte ich damals alle diese Tatsachen nicht. Ich hatte überhaupt keinerlei Kenntnisse. Mein Körper hatte sich bis zum Zustand im Mannesalter entwickelt, aber ich war unwissend und wurde nur von Instinkt und primitiven Anfängen klarer Überlegung geleitet.


  Ich hatte meinen durchsichtigen Helm zur Seite geworfen, und er hatte meine Hand verlassen und war wie ein Stein aus einem Katapult geschleudert durch die Luft gesegelt. Zuletzt sah ich ihn, wie er über eine Gruppe niedriger Bäume schwebte, und gleich darauf war er meinem Blick entschwunden. Ich war noch immer nicht ganz bei vollem Bewußtsein, aber ich fühlte doch, daß es mir zu heiß war. Daher zog ich meinen Gummianzug aus und sah, daß ich darunter weiße gestrickte Kleidung ähnlich einem Badeanzug trug. Sie bestand aus einem ärmellosen Hemd und kurzen Hosen.


  Unsicher stand ich auf und bemerkte, daß ich gerade genug Gewicht hatte, um mich auf den Beinen zu halten. Der Kopf schwamm mir, wahrscheinlich wegen der ungewohnten Zusammensetzung der Luft, die ich atmete.


  Luft, werden Sie sagen  Luft auf einem so kleinen Satelliten? Glauben Sie, daß Sie ein Astronom sind? Wenn ja, dann zeigen Sie Ihre Unwissenheit durch eine solche Frage. Es gab dort Luft oder wenigstens etwas, das mir zum Atmen diente, und der Umstand, daß ich hier bin und davon berichten kann, muß als Beweis genügen.


  Ich konnte vielleicht eine viertel Meile weit sehen. In jeder Richtung von meinem Gesichtspunkt aus wölbte sich das Land nach unten, so daß der Himmel am Horizont unter meinen Füßen zu liegen schien.


  Über mir schwirrten jene Milliarden von winzigen Welten. Manchmal kamen ganz kleine Meteore in die Atmosphäre meines Satelliten geflogen und verglühten fast im selben Augenblick. Und hinter allem hing jener silberne Ball, der der Saturn war.


  Das ganze Firmament bewegte sich zur Seite, und bald war die Hälfte des Saturns unter meinem Horizont verschwunden. Hinter mir stieg die Sonne auf. Sie war viel kleiner als eure Sonne auf Erden, aber sie hatte dieselbe orangene Farbe.


  Nun war es taghell, und die Sonne stieg so schnell zum Zenit auf, daß sie wohl in einer Stunde dort sein mußte und mein Tag schon halb vorbei war.


  Nun bemerkte ich, daß der Boden, auf dem ich stand, eine leichte Erhebung aus schwarzem sandigem Material war. Metallisch glänzende Felsblöcke lagen herum, und stellenweise sah ich eine niedrige spärliche Vegetation, die ebenso wie die kleinen verkrüppelten Bäume von blaugrauer Farbe war. Hinter mir erhob sich ein zerklüfteter metallisch glänzender Hügel zu einer Höhe von etwa hundert Fuß.


  Nirgends war Wasser zu sehen und auch kein Zeichen menschlichen oder tierischen Lebens. Plötzlich wurde mir bewußt, daß ich hungrig und durstig war.


  Was sollte ich tun? Diese Welt war so klein, daß ich in jede Richtung gehen und innerhalb kurzer Zeit wieder zum Ausgangspunkt zurückkommen konnte. Gehen  das war beinahe unmöglich, denn ich hatte fast kein Gewicht. Ich stand schon auf den Zehenspitzen und mußte alle Muskeln anspannen, um das Gleichgewicht zu halten. Ich kam mir vor wie ein Ballon, dessen Halteseile schon gelockert waren und der jeden Augenblick aufsteigen konnte.


  Ich machte einen Schritt nach vorne und durch den Druck meines Fußes erhob sich mein Körper in die Luft. Ich glaube, ich muß an die hundert Fuß aufgestiegen sein und schwebte auf eine Gruppe von Bäumen am Horizont zu. Dabei verlor ich das Gleichgewicht und begann mit den Armen und Beinen um mich zu schlagen. Nach einer Weile landete ich sanft auf den Händen in der Nähe des kleinen Wäldchens.


  Sie lächeln, aber ich kann Ihnen versichern, daß es mir keineswegs zum Spaßen zumute war. Vor Überraschung und Schrecken zitternd erhob ich mich wieder. Nun konnte ich das Land jenseits des früheren Horizonts sehen. Ich entdeckte weitere kleine zackige Gipfel und hinter ihnen den azurblauen wolkenlosen Himmel.


  Ich hatte Angst, und nun weiß ich, daß ich auch guten Grund dazu gehabt hatte. Hätte ich nämlich einen kräftigen Sprung gemacht, so wäre ich vielleicht der geringen Schwerkraft meiner winzigen Welt entronnen und würde als Satellit um sie kreisen.


  Die kleine Welt, auf der ich mich befand, war im höchsten Grade unwirtlich, und doch würde ich sie nicht mit dem leeren Weltenraum vertauscht haben, wenn ich mir bewußt gewesen wäre, daß eine solche Möglichkeit bestand. Außer Nahrung und Getränken würde mir dort draußen außerdem noch die Luft gefehlt haben.


  Woraus mein Leben vor jenem Tage auch bestanden haben mag, Gehen gehörte offensichtlich dazu. Ich weiß das, weil ich dauernd das Bedürfnis hatte, zu gehen. Ich beschloß, mich mit Steinen zu beschweren, um so festen Fuß fassen zu können. Das war aber ein vergebliches Bemühen. Ich ergriff einen großen Felsblock aus metallisch glänzendem Gestein und mußte feststellen, daß er sich so leicht wie eine Feder anfühlte. Wütend über die Nutzlosigkeit meiner Bemühungen schleuderte ich ihn in die Luft, und er segelte jenseits des Horizonts außer Sicht. Wahrscheinlich hat er meine kleine Welt verlassen.


  Die Sonne hatte nun schon den Zenit überschritten, es war Nachmittag, und bald würde es auch wieder Nacht sein.


  Ich hielt mich an einem Baumstamm fest und blickte um mich. Nicht weit entfernt sah ich eine Öffnung in den Felsen. Scheinbar befand sich dort eine Höhle. Während ich noch hinsah, erschien eine Gestalt in der Öffnung. Ich bewegte mich nicht und wurde auch nicht gesehen.


  Es war ein Mädchen, das, wie ich, menschliche Gestalt hatte. Über ihre Schultern hing langes wallendes Haar.


  Ich mußte wohl ein kleines Geräusch gemacht haben, denn sie sah plötzlich gespannt in meine Richtung. Nun konnte ich auch ihr Gesicht sehen, das von goldblonden Haaren eingerahmt war. Es war ebenmäßig oval geformt, sie hatte volle rote Lippen und blaue Augen, die vor Furcht groß waren.


  Jetzt verließ sie den Boden und schwebte graziös auf der Seite liegend an mir vorbei. Die Arme bewegte sie dabei rhythmisch wie ein Schwimmer.


  Erstarrt vor Staunen über ihre Geschicklichkeit stand ich dort. In einigen Augenblicken war sie jenseits des Horizonts verschwunden.
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  Ich kann nicht behaupten, daß mich der Anblick des Mädchens mit einer Gefühlsregung erfüllte, die stärker war, als das Verlangen, meinen Hunger und Durst zu stillen. Zwar war ich ein kräftiger junger Mann, aber der Anblick dieser schönen Frau war nur deshalb so aufregend für mich, weil ich nun wußte, daß ich wahrscheinlich Nahrung und Wasser finden würde.


  Mühsam arbeitete ich mich vorwärts und erreichte nach einiger Anstrengung den Eingang der Höhle. Ich kam mir vor wie ein wildes Tier auf der Suche nach Nahrung. Gleich hinter dem Eingang verengte sich die Höhle zu einer Art Tunnel, der nach unten führte. Die Wände waren glatt, und ich rutschte und schwebte langsam abwärts. Einen Augenblick kam mir der Gedanke, daß ich vielleicht noch auf andere menschliche Wesen treffen würde, die mir Essen und Trinken verweigern könnten. Wäre das so gewesen, so würde ich verzweifelt darum gekämpft haben.


  Im Tunnel war es dunkel, aber bald bemerkte ich, daß die Felswände phosphoreszierten, und je weiter ich vordrang, desto heller wurde der Schein.


  Nach etwa zweihundert Fuß erweiterte sich der Tunnel zu einer großen Höhle von vielleicht fünfhundert Fuß Durchmesser. Bis zur Decke, die aus dunklem Gestein bestand, waren es bestimmt fünfzig Fuß. Dieser ganze Raum war durch einen rötlich-silbrigen Schein, der von den Wänden kam, schwach erleuchtet. Die Luft war dichter und hatte einen durchdringenden aromatischen Geruch. Er schien mich zu stärken und mein Denkvermögen günstig zu beeinflussen.


  Die Seiten der Höhle waren ein Gewirr von Vertiefungen und Felsvorsprüngen. Hie und da zeigten sich Tunnelöffnungen. Aber das wichtigste von allem war ein kleiner unterirdischer Bach, der quer durch die Höhle floß und in deren Mitte einen Tümpel bildete. Die Flüssigkeit war aber nicht klar wie Wasser, sondern milchig weiß.


  Ich ließ mich hinfallen und nahm erst vorsichtig einen Schluck davon. Es schmeckte wie kühles klares Wasser, und ich trank nach Herzenslust. Noch heute spüre ich das Wohlbehagen, das mich dabei erfüllte.


  An den Ufern des Baches befanden sich Matten, die aus blauem Gras gewebt waren. Es war das Bett des Mädchens. Ihre Kleider, die daneben lagen, waren aus einem sehr feinen Gespinnst. Ich nahm eines auf, um mich damit abzutrocknen, aber das Wasser  wenn ich es so nennen kann  verdunstete so schnell wie Alkohol, und ich war in wenigen Augenblicken völlig trocken.


  Auch Nahrung gab es da. Auf dem Boden sah ich fungusartiges Gewächs. Es bestand kein Zweifel darüber, daß das die Nahrung des Mädchens war. Ich sah auch die Überreste eines Feuers, nur daß ich damals noch nicht wußte, worum es sich handelte. Auf einem Stein lag etwas von dem gekochten Fungus. Ich aß davon.


  Als ich gesättigt war, legte ich mich auf das Bett. Um mich herum lagen ihre blauen Kleider. Durch mein geringes Gewicht hatte ich mehr den Eindruck zu schweben, als zu liegen. Das erstemal in meinem Leben hatte ich bewußt das Gefühl physischer Zufriedenheit.


  Nun, nachdem Hunger und Durst gestillt waren, wandten sich meine Gedanken dem Mädchen zu. Sie war nicht nur die erste Frau, sondern, soweit ich mich entsinnen konnte, auch das erste menschliche Wesen, dem ich begegnet war. Wo war sie nun? Konnte ich sie gefangen nehmen?


  An der anderen Seite der Höhle bemerkte ich eine Bewegung. Bei dem schwachen Schein von den Wänden sah ich jetzt dort am Tunneleingang das Mädchen. Sie beobachtete mich, während ich von ihrem Bett Besitz genommen hatte.


  Ich bewegte mich nicht, und nach einer Weile begann sie vorsichtig näherzukommen und mich neugierig zu betrachten. Am Rande des Baches, kaum fünfzig Fuß von mir entfernt, hielt sie an. Das wellige Haar reichte ihr bis zu den Knien. Zögernd und angsterfüllt stand sie dort, und dann wurde sie von einer Macht vorwärtsgetrieben, die stärker war als ihre Furcht. Ich konnte sehen, wie sich ihre Muskeln spannten, denn sie war darauf vorbereitet, wenn nötig jeden Augenblick zu fliehen.


  Ich hatte beabsichtigt, plötzlich über den Bach zu springen, wurde aber von einer sonderbaren Scheu erfaßt. Statt dessen rief ich ihr zu. Aber es waren keine Worte, denn ich war keiner Sprache mächtig, sondern nur einzelne Laute. Zuerst erschrak sie, aber dann antwortete sie mit einem sanften freundlichen Laut.


  Ich wollte, daß sie zu mir kam, aber sie tat es nicht. Dann gab ich ihr mit der Hand ein Zeichen, aber sie machte nur einige tänzerische Schritte nach rückwärts. Ich wurde ungeduldig, winkte heftig mit dem Arm und versuchte, mich aufzurichten.


  Daraufhin ergriff sie sofort die Flucht. Sie bewegte die Arme wie ein Taucher im Wasser, schwebte hinauf zur Decke und landete auf einem Felsvorsprung. Durch das Gewirr ihrer Haare blickte sie zu mir herunter. Obwohl ihre Augen Furcht zeigten, war um ihre Lippen doch ein zaghaftes, halb spöttisches Lächeln zu sehen.


  Die Scheu verließ mich wieder und ich beschloß, sie zu zwingen, mir zu gehorchen. Ich stieß mich vom Boden ab und machte Schwimmbewegungen, wie ich das bei ihr gesehen hatte. Aber es war nicht so einfach, wie es aussah. In der Luft verlor ich das Gleichgewicht und drehte mich, ohne über meine Bewegungen Kontrolle zu haben.


  Dann stieß ich heftig mit der Schulter gegen den Felsvorsprung, aber sie war nicht mehr da. Sie stand nun auf Zehenspitzen unten bei ihrem Bett und blickte zu mir herauf. Jetzt hatten ihr roter Mund und ihre Augen unzweifelhaft einen spöttischen Ausdruck.


  Eine halbe Stunde lang verfolgte ich sie durch die Höhle, aber sie entschlüpfte mir so leicht wie ein Schmetterling einem Kind, das hinter ihm herein. Sie hätte aus der Höhle fliehen können, aber sie fürchtete sich nun nicht mehr vor mir. Schließlich ließ ich mich erschöpft auf ihr Bett fallen. Sie stand in der Nähe und beobachtete mich.


  Ich war ärgerlich und mürrisch und gab vor, mich nicht um sie zu kümmern. Schließlich schlief ich vor Erschöpfung ein.
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  Als ich aufwachte, saß das Mädchen neben mir auf dem Bett. Mit ihren weichen Fingern hatte sie mir das Haar gestreichelt, und das hatte mich geweckt.


  Als ich mich bewegte und die Augen öffnete, zog sie sich aber sofort außer Reichweite zurück.


  Ich war hungrig, und als ich ihr durch eine Bewegung andeutete, daß ich Nahrung haben wollte, schien sie mich zu verstehen. Ich saß ruhig auf dem Bett, während sie ein Mahl zubereitete. Ich wußte aber, daß sie mich beobachtete und immer sorgfältig außerhalb meiner Reichweite blieb.


  Sie machte Feuer, indem sie zwei Steine gegeneinander rieb. Die Steine schienen sich dabei zu entzünden und gaben wie brennender Schwefel eine kleine Flamme. Außerhalb der Höhle hatte sie trockene Zweige gesammelt, die sie jetzt entzündete. Hernach fügte sie Steine hinzu, die wie Kohlen brannten. Das Feuer interessierte mich ungeheuer. Zuerst war ich alarmiert, aber als ich sah, daß das Mädchen keine Angst davor hatte, legte sich auch meine Furcht.


  Ich brauche mich hier nicht mit Einzelheiten abzugeben. Als das Essen fertig war, lächelte sie stolz und beobachtete mich aufmerksam, während ich kostete. Ich lächelte als Zeichen, daß es mir schmeckte und gab ihr zu verstehen, daß sie mit mir zusammen essen sollte. Daraufhin ließ sie sich neben mir nieder, und wir aßen beide.


  Wir waren Freunde. So wie ich, hatte auch sie keine Sprache, aber bald fanden wir Worte für das, was wir ausdrücken wollten. Ich legte die Hand auf meine Brust und sagte Nemo. Dieser Name, den ich mir gab, kam mir so schnell in den Sinn, daß ich annahm, er müßte ein Teil meines früheren Lebens sein. Sie nannte ich Nona. Das schien ihr Freude zu machen. Sie wiederholte den Namen mehrmals und klatschte vor Vergnügen mit den Händen.


  Etwas später gingen wir zusammen an die Oberfläche unserer kleinen Welt. Es war nun Tag, und Nona lehrte mich, durch die Luft zu schwimmen und wie man den Mangel an Schwerkraft bei der Fortbewegung überwand.


  Ich war ein gelehriger Schüler und konnte bald mit schnellen mächtigen Schwimmstößen durch die Luft jagen. Meine stärkeren Muskeln gaben mir dabei einen Vorteil über sie. Ich konnte schneller schwimmen, aber ich erreichte niemals ihre Geschicklichkeit bei Wendungen und dergleichen. Sie konnte waagerecht durch die Luft jagen, dann in einem graziösen Bogen nach unten tauchen und sich kurz vor dem Boden wieder aufrichten, so daß sie auf den Zehenspitzen landete.


  Wir umkreisten unseren kleinen Globus und schwammen mit der Sonne auf einer Höhe von etwa hundert Fuß. Innerhalb einer halben Stunde waren wir wieder am Ausgangspunkt angelangt. Überall sah ich dieselbe trostlose Landschaft. Als wir zurückkehrten, war es Nacht, denn wir waren schneller als die Drehung unseres Globus geschwommen und hatten so die Sonne überholt. Aber kurze Zeit darauf wurde es wieder hell.


  Dann zeigte mir Nona, wie man springt. Sie faltete die Arme, stieß sich ab und erhob sich vertikal in die Luft.


  Ihr Haar war von der Strömung glatt gegen den Körper gepreßt. Von Zeit zu Zeit warf sie einen Arm rechts oder links nach außen, um sich aufrecht zu halten. Immer weiter stieg sie auf, bis ich sie nur noch als einen winzigen Punkt gegen den dunklen Himmel sehen konnte.


  Wenige Augenblicke später kam sie wieder nach unten geschwommen. Ihr goldblondes Haar glänzte dabei im Sonnenlicht. Als sie landete, lachte sie und war vor Anstrengung gerötet.


  Dann faßten wir uns an den Händen und sprangen beide gleichzeitig. Die kleine Welt schien sich von uns fortzubewegen. Beim Blick nach unten sah sie wie eine Kugel aus. Nach allen Seiten konnte ich ihre Begrenzung sehen.


  Ich hatte den Eindruck, daß unser Aufstieg kein Ende nahm. Die Atmosphäre wurde so dünn, daß ich nach Luft schnappte. Wir befanden uns im Weltenraum und waren nicht mehr Teil unseres Meteors. Als wir schon beinahe die äußere Grenze der Luftschicht erreicht hatten, faßte mich Nona fester an und drehte mich wieder nach unten. Mittlerweile war ein starker Seitenwind aufgekommen, und wir mußten mit aller Gewalt schwimmen, bevor wir wieder die Oberfläche unseres Globus erreichten.


  Ich war müde, denn durch meine Ungeschicklichkeit hatte ich viel mehr Energie aufwenden müssen als Nona. Dann sah ich, wie sie mit Bewunderung die Muskeln an meinen Armen und Schultern betrachtete. Ich streckte meinen Arm für sie und spannte hernach den Bizeps. Ich blickte um mich, um irgend etwas zu finden, womit ich meine Stärke zeigen konnte. Nicht weit von der Stelle, wo wir standen, lagen viele Felsblöcke. Einen nach dem andern nahm ich auf, schleuderte sie in die Luft, so daß sie im Weltenraum verschwanden.


  Nona beobachtete mich mit Ehrfurcht und feuerte mich durch einsilbige Laute, die ihre Bewunderung ausdrückten, an.


  Ich nahm immer größere Felsbrocken, bis ich schließlich wie Atlas unter einem mächtigen Klotz torkelte. Auch diesen schleuderte ich in den Weltenraum.


  Nona betrachtete mich aufmerksam, und der Ausdruck ihrer Augen ließ mein Herz höher schlagen. Ich blickte um mich, um eine noch größere Last zu finden, aber sie ergriff meine Hand und zog mich mit sich fort.


  Ich strahlte vor Freude. Ein Gefühl der Macht erfüllte mich. Hier auf dieser Welt war ich der Herr und Meister. Ich hätte sie Stück für Stück auseinandernehmen und in den Raum schleudern können. Ich konnte Berge niederreißen und neue aufbauen.


  Tatsachen und Zahlen? Nun bin ich in der Lage, einige anzuführen. Mein Meteor hatte einen Durchmesser von fünf Meilen und einen Umfang von fünfzehn. Mein eigenes Gewicht betrug an der Oberfläche dieses Meteors nur wenig mehr als eine Unze.


  Ohne besondere Anstrengung konnte ich zehntausend Fuß oder fast zwei Meilen in die Luft springen. Der größte Felsen, den ich in die Luft schleuderte, würde auf der Erde ungefähr 300 000 Pfund gewogen haben. Diese Felsblöcke wurden wiederum Satelliten meines Meteors und umkreisten ihn in nur geringer Entfernung von der Oberfläche in einer perfekten Kreisbahn.


  Während unserer kurzen Tage wogen wir mehr als in der Nacht. Hätten wir in der Nacht einen Luftsprung versucht, wären wir vielleicht nicht in der Lage gewesen, wieder zu unserem Meteor zurückzukehren. Wie ist das möglich, werden Sie fragen. Es war auf unsere Nähe zu Saturn zurückzuführen. Wir bewegten uns in einer Entfernung von nicht mehr als 35 000 Meilen um diesen großen Planeten. Obwohl seine Dichte nur ein Neuntel von jener der Erde beträgt, ist seine Schwerkraft an der Oberfläche infolge seiner gewaltigen Größe etwas stärker als die der Erde. Die Anziehungskraft von Saturn hätte also in nur geringer Entfernung von unserem Meteor jene des letzteren übertroffen.


  Dazu kam, daß die Anziehungskraft Saturns während des Tages, wenn er unter uns war, noch zu der unseres Meteors hinzugefügt, aber des Nachts, wenn er über uns am Himmel stand, davon abgezogen wurde.


  Dieser Zustand trifft auf jene Tage zu, die ich nun beschreibe. Damals war unser Meteor zwischen Saturn und der Sonne. Später in unserem Jahr, als wir um Saturn herumgekreist waren, sahen wir die Sonne nicht mehr. Wir hatten dann kein Tageslicht, sondern nur abwechselnde Perioden, in denen der Himmel mit der silbernen Scheibe Saturns erfüllt war und solchen, in denen wir nur die Sterne weiter draußen im Weltenraum sahen.


  Ich habe noch nicht die Zeit einer Drehung unseres Meteors um seine Achse erwähnt. Nach den Maßstäben der Erde gemessen, waren es 2 Stunden und 58 Minuten  ein vollständiger Tag und eine Nacht waren also weniger als drei Stunden.


  Als ich damit fertig war, Nona meine Kräfte zu zeigen, war es schon wieder Nacht. Und was für eine Nacht! Die dunklen Bänder in der kreisrunden Scheibe von Saturn waren deutlich zu sehen. Und überall glitzerten Meteore wie der unsrige vom reflektierten Sonnenlicht. Kam einer davon in unsere Atmosphäre, so verglühte er als mächtiger Feuerschweif.


  Vielleicht eine Stunde lang standen wir dort schweigend beisammen und beobachteten mit Ehrfurcht die Geheimnisse des Himmels. Dann nahm mich Nona wieder an der Hand und wir gingen zurück zur Höhle.
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  Innerhalb der Höhle schien die Luft nun wärmer als zuvor zu sein. Vielleicht war das nur eine Täuschung, weil ich noch erhitzt von der Anstrengung war. Das Licht von den phosphoreszierenden Felsen war mild, und alles war ruhig und friedlich.


  Sofort warf ich mich auf Nonas Bett, streckte meine Glieder und legte den Kopf auf den angewinkelten Arm. Eine Zeitlang stand sie wieder dort und beobachtete mich. In ihren Augen sah ich nun aber keine Furcht mehr, sondern Wohlwollen und Zuneigung. Plötzlich lächelte sie und schwamm quer durch die Höhle zu mir. Neben dem Bett nahm sie einen Stein auf, der wie eine Tasse ausgehöhlt war, füllte ihn im Bach und reichte ihn mir. Dankbar trank ich das köstliche Naß.


  Wiederum verspürte ich Hunger. Die fungusähnliche Nahrung war nicht zufriedenstellend. Ich gab Nona das zu verstehen, und sie schien darüber betrübt zu sein, aber sie hatte nichts anderes.


  Schließlich gab sie mir ein Zeichen, daß ich liegen bleiben sollte. Dann streckte sie sich neben mir auf dem Boden aus und blickte aufmerksam um sich. Nach einigen Augenblicken begann sie wenig über dem Boden quer durch die Höhle zu schwimmen. An der gegenüberliegenden Wand angelangt, stieg sie auf und gelangte zu einem Felsvorsprung, der sich dicht unter der Decke entlangzog. Irgend etwas lag dort bewegungslos.


  Es sah aus wie eine Eidechse und war etwa drei Fuß lang. Die Augen waren milchweiß und standen wie Hörner hervor. Durch die Augen hatte ich sie überhaupt erst gesehen. Nona war mitten in der Luft und stürzte sich dann wie eine Wespe auf das Tier auf dem Felsvorsprung.


  Die Echse  wenn ich sie so nennen darf  sah Nora aber kommen, sprang von ihrem Platz und segelte lautlos durch die Höhle. Das Tier hatte sechs Beine, die wie ein Entenfuß durch Schwimmhäute miteinander verbunden waren.


  Nona machte mitten in der Luft eine Kehrtwendung und flog hinter der Echse her. Sie war sogar schneller als diese, an der anderen Seite entschlüpfte sie ihr aber trotzdem wieder.


  Mehrmals flogen sie durch die Höhle hin und her. Jedesmal, wenn sie sich einem Ausgangstunnel näherten, flog Nona zuerst dorthin, um dem Tier die Flucht zu versperren.


  Die Echse war sehr gelenkig und konnte mit äußerster Behendigkeit Wendungen machen. Nona war aber fast ebenso wendig und konnte noch schneller fliegen. Wie ein Vogel dem andern folgte sie allen Bewegungen des Tieres. Schließlich bekam sie es mitten in der Höhle zu fassen und rief mir triumphierend zu. Mit einiger Anstrengung brachte sie es herunter zur Erde.


  Ich erhob mich, um ihr zu helfen, aber sie gab mir ein Zeichen, zu bleiben, wo ich war. Die Echse stieß einen schrillen Schrei aus, aber Nona legte sie über das Knie und brach ihr so das Rückgrat. Dann nahm sie das Tier an einem Bein und zeigte mir ihre Jagdbeute, die sich noch in den Todeszuckungen bewegte.


  Hernach aßen wir das Fleisch vom Schwanz und den Beinen. Es war gute und sättigende Nahrung. Ich legte mich wieder hin, während sich Nona noch am Feuerplatz zu schaffen machte. Ich hatte die Augen geschlossen, und meine Gedanken waren damit beschäftigt, ob es noch größere jagdbare Tiere gab, die ich für unsere Ernährung erlegen konnte.


  Plötzlich fühlte ich, daß an den Matten gezogen wurde, auf denen ich lag. Nona wollte einen Teil meines Bettes haben, und ich gab es ihr.


  Abgesehen vom Murmeln des Baches gab es keinen Laut in der Höhle. Nona legte sich in meiner Nähe hin und ich fühlte, daß ihre Augen auf mir ruhten. Beide lagen wir still da, aber ich war wieder hell wach.


  Ich wandte mich ihr zu, und wir sahen uns an, bis sie scheu die Augen senkte. Mit klopfendem Herzen näherte ich mich ihr. Ich hatte Angst, sie zu erschrecken, aber sie ergriff nicht die Flucht, sondern kam mir ebenfalls näher. Dann hatte ich sie in meinen Armen. So hatte ich eine bewohnbare Welt und einen Partner gefunden.


  Für uns beide folgten glückliche Tage. Wir lebten in unserer Höhle und verließen sie nur selten. Das Sammeln von Nahrung, ihre Zubereitung, das Essen und Schlafen, bis wir wieder hungrig waren  das war unser Leben.


  Unsere Bedürfnisse waren dieselben, wie die der Tiere, aber wir hatten die Intelligenz von zivilisierten menschlichen Wesen, wenn sie auch noch nicht geweckt war. Unsere Gehirne waren voll von Worten, die, wenn sie einmal ausgesprochen waren, auch nicht mehr vergessen wurden. Wir behielten sie, ohne eine bewußte Anstrengung zu machen. Uns erging es genauso wie Erdenkindern, die manchmal kein Wort sprechen, bis sie zwei Jahre oder noch älter sind, dann aber alles mit großer Schnelligkeit aufnehmen. Man könnte fast sagen, sie haben die Worte gespeichert, und wenn der Damm gebrochen ist, sprudeln sie förmlich aus ihnen hervor.


  Nona war in ihrer seelischen und geistigen Existenz mein Gegenstück. Wer sie war und woher sie gekommen war, konnte sie nicht sagen. Ihr geistiges Leben hatte auf dem Meteor begonnen, als sie schon fast erwachsen war. Das geistige Leben eines Menschen ist aufs engste mit seinem Erinnerungsvermögen verbunden. Nonas Erinnerung an die Zeit vor meinem Eintreffen erstreckte sich nur auf eine kurze Periode und war schemenhaft verschwommen.


  Die Zeit verging. Wieviel, kann ich nicht sagen. War es ein Monat oder waren es fünf? Zeit ist so unbeständig wie der Wind. Das würden Sie sehr bald selbst verstehen, wenn Sie im Halbdunkel leben müßten, nur dann essen könnten, wenn es Ihnen vorher gelungen war, etwas zu erbeuten oder zu sammeln und wenn Sie keine Uhr und keine andere Möglichkeit hätten, den Ablauf der Zeit zu messen.


  Es machte uns Schwierigkeiten, genug und abwechselnde Nahrung zu beschaffen. Es kam der Tag, an dem es uns nicht gelang, eine einzige Echse zu erbeuten. Gegen das fungusähnliche Zeug, das Nona sammelte, hatte ich mittlerweile eine herzhafte Abscheu.


  Vergeblich hatte ich jede verborgene Stelle der Höhle und alle ihre Abzweigungen untersucht.


  Nona hatte inzwischen ein Feuer entfacht und trocknete daran ihr Haar. Sie war im Bach gewesen. Zu ihren Füßen lagen einige Muscheln. Hier, sagte sie triumphierend und deutete auf sie. Man kann sie essen. Mein Mann Nemo kann sie auch finden. Sie sind im Wasser.


  Ich brach sie auf und aß eine von ihnen. Sie schmeckten gut. Ich küßte sie als Anerkennung, und sie schlang ihre Arme um meinen Nacken. Wenn ich sie lobte, war Nona immer am glücklichsten. Es schien mir, daß sie an nichts anderes dachte, als meine Anerkennung zu gewinnen. Als sie mit ihren Liebkosungen zu Ende war, stand ich auf.


  Wie kann ich sie fangen? fragte ich. Nona muß es mir einmal zeigen. Dann werde ich viele sammeln, damit wir beide zu essen haben.


  Nona führte mich zum Bach, und wir wateten so weit hinein, daß wir bis zu den Hüften im Wasser standen. Hier hatte ich schon gebadet, aber weiter war ich noch nicht gewesen. Sie führte mich nun zu einer Stelle, wo das Wasser in einem Tunnel durch die Höhlenwand verschwand.


  Das Flußbett unter meinen Füßen senkte sich, das Wasser wurde tiefer und reichte mir bald bis zur Brust, zu den Schultern und zum Hals. Dort blieb ich stehen und entzog ihr die Hand. Ich hatte Angst. Ihr langes Haar schwamm wie goldenes Seegras auf dem milchweißen Wasser, das ihr bis zum Kinn reichte.


  Als ich stehen blieb, sah sie mich treuherzig an und sagte: Nein, mein Mann Nemo darf niemals Angst haben.


  Angst? Das konnte ich nicht auf mich sitzen lassen. Ich gab einen verächtlichen Laut von mir und ging weiter. Wir befanden uns nun schon ein beträchtliches Stück im Tunnel. Die Decke war nur etwa einen Fuß über meinem Kopf, und weiter vorne konnte ich sehen, wie sie das Wasser berührte.


  Plötzlich fiel mir Nona wieder ein. Mit einer Hand hielt sie mich noch fest, mit der anderen stemmte sie sich gegen einen Felsvorsprung an der Tunnelwand, um einen Halt gegen die leichte Strömung zu haben. Das Wasser reichte ihr fast bis zum Scheitel. Unter der Oberfläche konnte ich ihr Gesicht sehen. Aus dem offenen Mund kam ein Strom von Luftblasen. Ihre Brust hob und senkte sich rythmisch, aber mit beträchtlicher Schnelligkeit, wie die eines Menschen, der soeben eine große körperliche Anstrengung hinter sich hat. Sie atmete unter Wasser …
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  Schweigend starrte ich sie an. Die Luftblasen, die ihrem Mund entstiegen, wurden weniger und hörten bald ganz auf. Die Luft in ihrer Lunge war völlig entwichen und durch Wasser ersetzt worden. Durch den offenen Mund strömte nun Wasser ein und aus.


  Nona blickte durch das Wasser zu mir auf und lächelte. Trotz seiner milchweißen Farbe war das Wasser erstaunlich durchsichtig. Ich fühlte, wie sie an meiner Hand zog, machte einen Schritt vorwärts und hatte mein Gesicht nun auch im Wasser.


  Was auch immer meine frühere Existenz gewesen sein mag und welche Erfahrungen ich dabei unbewußt gesammelt hatte, so etwas gehörte offensichtlich nicht dazu. Instinktiv hielt ich den Atem an, bis ich es nicht länger konnte. Ich versuchte, meinen Kopf wieder über das Wasser zu bekommen und ihr die Hand zu entziehen, aber sie hielt mich fest und meine Furcht, sie wissen zu lassen, daß ich Angst hatte, war größer als meine Furcht vor dem Wasser.


  Schließlich ließ ich die aufgespeicherte Luft aus der Lunge strömen und atmete ein. Das Wasser erstickte mich fast. Ich versuchte zu husten, aber ich konnte nicht, und in meinen Ohren brauste es wie das Rauschen eines gewaltigen Wasserfalls. Mein Kopf und meine Brust waren erst kalt und dann heiß wie Feuer, und ich glaubte, sie würden mir zerspringen.


  Ich hatte die Augen offen. Nona stand neben mir und blickte mich an. Durch das Dämmerlicht im Wasser konnte ich sie fast so deutlich wie durch Luft sehen. Sie lächelte mir ermutigend zu, und ich versuchte, das Lächeln zu erwidern.


  Nun sog ich das Wasser rasch ein und stieß es wieder aus. Den Mund hatte ich offen wie ein Fisch. Diese Art des Atmens war eine gewaltige Anstrengung. Die Muskeln meiner Brust und mein Zwerchfell waren fast augenblicklich ermüdet. Ein Gewicht in meiner Brust schien das Herz zu erdrücken. Vor meinen Augen sah ich Flecken und verlor aus Mangel an Sauerstoff fast das Bewußtsein.


  Nach einer Weile wurde es aber besser. Ich atmete nun beinahe so schnell wie Nona und mit viel weniger Anstrengung als anfangs.


  Sie verfolgen meine Erzählung ungläubig. Weil Sie Ihr Erdenwasser nicht atmen können, glauben Sie, daß ich das Wasser auf meinem Meteor auch nicht zum Atmen verwenden konnte. Das ist eine sonderbare Logik, aber ich finde, daß ihr Erdenmenschen alle dieselben Gedankengänge habt. Ich muß daher versuchen, euch aufzuklären:


  Das Atmen besteht aus zwei grundlegenden Phasen: Erstens, die Einführung von Sauerstoff in den Körper, wodurch die Abfallprodukte, die durch die Tätigkeit der Muskeln, der Nerven und anderer Zellen des Körpers entstehen, in solche Stoffe verwandelt werden, die leicht eliminiert werden können. Zweitens gehört zum Atmen die direkte Entfernung der giftigsten aller Abfallstoffe, die sich im Körper bilden, nämlich der Kohlensäure.


  Bei Erdenmenschen wird das durch die Lungen bewirkt. Das venöse Blut, das mit Kohlensäure und anderen Abfallstoffen gesättigt ist, braucht neuen Sauerstoff und wird vom Herzen durch die Lungen gepumpt. Diese haben eine gewaltige innere Oberfläche und unzählige kleine Blutgefäße.


  Bei der Atmung wird die eingeatmete Luft nur durch unvorstellbar dünne Wände vom Blut getrennt. Durch diese dünnen Trennungswände absorbiert das Blut den Sauerstoff der Luft und gibt das giftige Kohlensäuregas an diese ab.


  Das ist also der grundlegende Atmungsvorgang bei euch Erdenmenschen. Bei Fischen auf der Erde, die Wasser atmen, geschieht im Grunde auch dasselbe. Das Blut in den Kiemen wird praktisch mit einem ständigen Wasserstrom in Berührung gebracht. Fische bekommen den Sauerstoff aus dem Wasser auch nicht auf irgendeine mysteriöse Weise.


  Nur aus zwei Gründen könnt ihr Erdenmenschen den Sauerstoff nicht auch aus dem Wasser entnehmen. Einmal sind eure Lungenwege zu klein, um euer schweres Wasser durchfließen zu lassen, und dann enthält euer Wasser auch nicht genügend Sauerstoff.


  Diese beiden Voraussetzungen waren auf unserem Meteor anders. Wie ich schon sagte, war unser Wasser leicht und dünn. Nona und ich waren darin untergetaucht, ohne daß wir einen merklichen Auftrieb verspürten. Das niedrige spezifische Gewicht des Wassers war auf den hohen Anteil an Sauerstoff zurückzuführen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich neben Nona mit dem Kopf unter der Oberfläche des Wassers gestanden hatte, bis ich mich einigermaßen wohl fühlte. Allmählich hörten das Brennen in der Brust und der Druck auf dem Herz aber auf, und ich konnte wieder klar denken.


  Neugierig blickte ich um mich. Das Wasser war erstaunlich klar und hell. Auch unter dem Wasser schienen die Wände zu phosphoreszieren.


  Wir hatten noch einige Schritte nach vorne gemacht und waren nun ein gutes Stück unter der Wasseroberfläche. Der Boden unter unseren Füßen war sandig. Rechts und links waren die steinernen Wände des Tunnels.


  Hier im Wasser hatten wir nicht dieselbe Bewegungsfreiheit wie in der Luft. Wir waren durch die Reibung des Wassers gehemmt, aber verglichen mit dem Widerstand, den euer Erdenwasser bietet, war sie nur sehr gering  eher mit eurer Luft zu vergleichen.


  Warum ich das in so großen Einzelheiten erzähle, werden Sie bald sehen. Durch die Erfahrung, die wir hier gewannen, wurde nämlich unser Leben gerettet und wir gelangten in eine neue Phase unserer Existenz.


  Am nächsten Morgen wurde unsere kleine Welt nämlich von einer Katastrophe heimgesucht.
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  Nachdem wir ein paar Muscheln gefunden hatten, arbeiteten wir uns zurück zum seichten Wasser. Dann lag ich am Ufer des Baches und schnaufte und hustete, um das zurückgebliebene Wasser aus meiner Lunge zu entfernen, damit ich wieder Luft atmen konnte. Der Übergang zum Luftatmen war noch viel schlimmer als der umgekehrte Vorgang. Nona, die das schon mehrmals zuvor gemacht hatte, erholte sich viel schneller als ich. Während ich noch schwer atmend und hustend auf dem Bett lag, machte sie schon Feuer.


  Nach wenigen Augenblicken entzündeten sich die beiden Steine, die sie gegeneinander rieb, und eine schwache phosphorne Flamme stieg von ihnen auf. Der wenige Rauch, der dabei entstand, wurde von einem leichten Luftzug fortgeweht. Als die ersten Steine gut brannten, fügte sie noch weitere hinzu. Nach einer Weile glühten sie wie Kohlen.


  Nachdem wir unser Mahl eingenommen hatten, legte ich mich wieder auf die Matten, und Nona setzte sich neben mich. Bald schliefen wir beide ein.


  Ich weiß nicht, wie lang wir geschlafen hatten, als ich von Brandgeruch geweckt wurde. Ich setzte mich auf, hustete und zog Nona an den Haaren, um sie ebenfalls zu wecken.


  Die Höhle war voll Rauch und neben mir befand sich eine glühende Vertiefung im Boden. Die Hitze, die davon ausströmte, war kaum zu ertragen. Ich schleuderte Nona in die Luft und folgte ihr mit einem Sprung.


  Nun standen wir zitternd vor Angst auf der anderen Seite der Höhle und betrachteten das rote Feuergespenst, das ein großes Loch in den Boden der Höhle gefressen hatte.


  Nona hatte vergessen, nach unserem Abendmahl das Feuer zu löschen. Nachdem der Boden aus brennbarem Material bestand, hatte sich das Feuer wie in einen Kohlenflöz auf der Erde hineingefressen.


  In jenem Augenblick hatten Nona und ich keine solchen Überlegungen angestellt. Wir wußten nur, daß der rote Feuerteufel losgebrochen war und daß wir Angst davor hatten. Blaue und rote Flammenzungen stiegen vom Brandherd auf, und ihr giftiger Atem machte uns auch am gegenüberliegenden Ende der Höhle zu schaffen.


  Nur wenige Augenblicke stand ich tatenlos dort. Ich bat Nona, am Eingang zu warten und versuchte den Brandherd mit Erde zu ersticken. Meine Bemühungen blieben jedoch ohne Erfolg.


  Sie sagen, ich hätte Wasser dafür verwenden sollen? Das stimmt, ich hätte das tun können, obwohl ich nicht glaube, daß das leichte Wasser viel genützt hätte.


  Ich versuchte es aber gar nicht erst mit Wasser, weil mir damals noch nicht bekannt war, daß Wasser und Feuer traditionelle Feinde sind. Auch Nona wußte es nicht. Wie hätten wir das auch wissen sollen? Nur der Zufall hätte uns das lehren können, aber dazu war es nicht gekommen.


  Nona schrie mich an, und so gab ich meine nutzlosen Bemühungen auf. Die Luft in der Höhle war nun kaum noch zum Atmen zu gebrauchen. Mit dem Instinkt eines Tieres, das in eine unterirdische Falle gegangen ist, suchten und fanden wir den Ausgang zur Oberfläche des Meteors.


  Es war wieder Nacht, und der silbrige Saturn erfüllte den Himmel über uns. Zitternd standen wir dort und beobachteten den Eingang zur Höhle, aus dem nun Rauchschwaden stiegen. Der Feuerteufel hatte unser Heim in Besitz genommen, und wir konnten nichts dagegen tun.


  Wir gingen nie mehr zur Höhle zurück. Die kurzen Tage und Nächte des Meteors folgten einander ohne Unterlaß, während wir hilflos den Verlauf der Dinge beobachteten.


  Es dauerte nicht sehr lange, und das Feuer kam auch an die Oberfläche. Es hatte sich nicht nur nach unten, sondern auch nach oben gefressen, bis die ganze Umgebung der Höhle wie Lava glühte, die eben aus einem Vulkan hervorgequollen war.


  Das Gelände um den Eingang der Höhle stürzte ein, und bald war das Stück Erde, unter dem sich früher die Höhle befunden hatte, nur noch ein glühender brodelnder Krater, aus dem züngelnde Flammen, schwarzer Rauch und zischender Dampf aufstiegen.


  Nun blieben wir nicht mehr länger, sondern schwammen durch die Luft zur entgegengesetzten Hemisphäre. Dort waren keine Anzeichen des Feuers zu bemerken. Wir freuten uns darüber und beschlossen, eine neue Höhle mit einem Bach zu suchen und uns ein neues Heim einzurichten.


  Wir hatten beide großen Hunger. Zum Glück fingen wir eine Echse und aßen sie roh, weil wir es nicht mehr wagten, Feuer zu machen und damit noch einmal den Teufel loszulassen, der uns einen so argen Streich gespielt hatte.


  Dann schliefen wir, und als wiederum zwei kurze Tage und Nächte unseres Meteors verstrichen waren, machten wir uns auf die Suche nach einer neuen Höhle.


  Wir fanden zwar keine Höhle, aber es gab Wasser. An einer Stelle kam ein großer Wasserstrom an die Oberfläche und floß in einem seichten breiten Bett zum Horizont. Wir folgten ihm zu einer kleinen Hügelkette, wo das Wasser am Fuß eines Felsens wieder im Boden verschwand.


  Dort beschlossen wir unser neues Heim aufzubauen. Am Ufer des Flusses wuchsen bläuliche langstielige Gräser. Nona sammelte sie in Massen, um daraus Matten für unser Lager zu flechten.


  Einmal flog ich zurück zum Brandherd. Ich konnte aber nicht sehr nahe an ihn herankommen, weil die ganze Gegend voll von dichten Rauchschwaden war. Ich hatte den Eindruck, daß das Feuer langsam ausbrannte. Die Glut war nicht mehr so hell, und nur selten sah man noch Feuerzungen aus dem Rauch aufsteigen.


  Ich ging wieder zu Nona zurück. Der Feuerteufel stirbt, aber er hat unsere Höhle gefressen, sagte ich.


  Nun weiß ich, was geschehen war. Das Feuer erstickte, weil um den Brandherd nicht genug frischer Sauerstoff in der Luft war. Wäre es windig gewesen, so hätte es sich sicher über die ganze Oberfläche unseres Meteors ausgebreitet.


  Bald wurde uns aber klar, daß wir von einer anderen, fast ebenso großen Gefahr bedroht waren. Das halb erstickte Feuer gab eine ungeheure Menge nicht verbrannter Gase ab. Auch ohne Wind vermischten sie sich allmählich mit der Atmosphäre des Meteors. Er war ja nur klein und hatte eine sehr dünne Luftschicht. Rasch wurde sie mit giftigen Gasen gesättigt.


  Einen Tag lang waren wir beunruhigt, und dann bekamen wir es mit der Angst zu tun. Außer einem schwachen blauen Dunstschleier konnte man auf unserer Seite des Meteors keinen Rauch sehen, und trotzdem hatten wir das Gefühl, an der Luft, die wir atmeten, ersticken zu müssen. Der giftige Atem des Feuerteufels machte uns krank.


  Wir versuchten diesem Gifthauch zu entfliehen, aber wir waren schon auf der entgegengesetzten Seite unserer kleinen Welt, und welchen Weg auch immer wir einschlugen, wir konnten uns dem Unheil nur nähern.


  Größere Höhe war die einzige Möglichkeit, die uns offenstand. Wir versuchten auch das. Die Luft war oben zwar reiner, aber sie war auch dünner, und wir konnten nicht längere Zeit darin leben. Außerdem mußten wir schlafen und essen.


  In unserer Verzweiflung versuchten wir einmal, unserem Meteor, in den Weltenraum hinaus, ganz zu entfliehen, aber der Luftmangel zwang uns, unseren Versuch aufzugeben.


  In der folgenden Nacht kam ein leichter Wind auf. Der Atem des Feuerteufels stieg über dem Horizont auf, und ein tödlicher Schwaden kam zu uns herübergeweht. Mit Erstickungserscheinungen wachten wir auf. Es war nun Tag, die orangegelbe Sonne schien aber nur schwach durch den giftigen Dunst.


  Nona weinte, aber ich lachte auf, denn mir war eben der Einfall gekommen, wie wir dem giftigen Atem des Feuerteufels entgehen konnten.


  Wir lagen am Ufer des Flusses. Ich nahm Nona in meine Arme, warf sie in das Wasser und sprang hinterher. Der Fluß bildete hier einen tiefen Tümpel, und wir tauchten zu seiner Sohle.
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  Nun gelang mir die Anpassung an das Wasseratmen fast augenblicklich. Nachdem wir solange mit der giftigen Luft gekämpft hatten, war es fast eine Erleichterung. Nona warf ihre Arme um meinen Hals. Ich nahm sie weg, aber nun hielt sie sich an meinen Händen fest. Zusammen versuchten wir, aufrecht zu stehen.


  Der Boden des Flußbettes bestand aus grauem Sand. Es gab keine Wasserpflanzen, Felsstücke oder irgend etwas anderes, woran wir uns hätten festhalten können. So trieb uns die Strömung sanft aber unwiderstehlich weiter.


  Wir konnten dabei aufrecht stehen und berührten nur gelegentlich mit den Zehen den Boden. Wie Federn in einer leichten Brise schwebten wir dahin.


  Das Bild um uns glich einem nebligen grauen Tag in einer Erdenwüste. Der Boden bestand aus welligem grauen Sand. Nach einer Seite stieg er an, in der Flußrichtung fiel er aber immer weiter ab.


  Warum wir nicht geschwommen sind? Keiner von uns kam auf den Einfall. Wir hatten Angst, hielten uns gegenseitig fest und versuchten, in aufrechter Stellung zu bleiben.


  Sehr bald veränderte sich das Licht. Außer dem von oben kam auch noch eine Strahlung von den steilen Felsen der Ufer hinzu, und die Strömung, die uns sanft dahinfegte, wurde immer stärker.


  Plötzlich bemerkte ich, daß wir von der Strömung schon in den unterirdischen Teil des Wasserlaufes hineingetragen worden waren. Ich weiß nicht wie weit. Vielleicht war es eine Meile oder auch mehr. Auf beiden Seiten waren senkrechte Felsklippen, und immer weiter führte uns das Wasser, dem wir nicht widerstehen konnten.


  Mit einem Male weiteten sich die Wände zu beiden Seiten des Wasserlaufs, und vor uns lag eine offene Landschaft. In der Ferne sahen wir Hügel, und zwischen uns und diesen war der Boden des Sees flach, und langstengelige Pflanzen standen im Wasser. Einzelne waren so hoch, daß ich ihre Köpfe gar nicht sehen konnte. Durch die Bewegung des Wassers schwankten sie leicht hin und her. Einige von ihnen trugen eine Art von Früchten.


  Es war ein sonderbarer, aber schöner und friedlicher Anblick. Das war also unsere neue Welt  unser Heim. Und war es nicht auch besser, als das, was wir verlassen hatten? Stolz stand ich neben meiner Frau und betrachtete unsere neuen Besitzungen.


  Ein kleines schlankes Lebewesen mit einem flachen Schwanz, der sich wellenförmig bewegte, schwamm an uns vorbei. Ungeschickt versuchte ich es zu erhaschen, aber mit einer blitzschnellen Bewegung war es außerhalb meiner Reichweite.


  Auf dem Boden unter unseren Füßen gab es ebenfalls Lebewesen, die in Schalen steckten. Ich nahm eines davon, aß es und rief Nona.


  Hier unten war es totenstill, obwohl wir an der Oberfläche auch keinen Laut vernommen hatten. Die Schwingungen meiner Stimme erreichten Nona. Tatsächlich wurde der Schall durch das Wasser weiter getragen als in der Luft, wenn die Laute auch etwas gedämpft und verschwommen klangen.


  Nachdem wir von den Muscheltieren, Beeren und Früchten gegessen hatten, legten wir uns in den Sand. Nonas Haar schwebte über uns im Wasser. Wir befanden uns hier im Schutze einer Gruppe von Farnen, die sich wie Bäume über uns erhoben. Ich legte mein Bein um einen der Stämme, um zu verhindern, daß ich von der Strömung weitergetragen wurde. Nona hielt sich an mir fest.


  Wir wollten uns ausruhen und dann ein neues Heim bauen.
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  Wie lange wir geschlafen haben, weiß ich nicht. Nona weckte mich, indem sie heftig an meinem Arm zog. Gleichzeitig flüsterte sie etwas aufgeregt in mein Ohr.


  Was ist los? fragte ich, aber sie legte mir die Hand auf den Mund. Mit zitternden Fingern zeigte sie in eine Richtung. Ich sah nun, was es war. In etwa einer halben Meile Entfernung, auf den sandigen Hügeln, konnte ich Gestalten sehen, die sich dort bewegten. Es waren Lebewesen, die auf uns zukamen.


  Nun war ich hell wach und setzte mich auf. Ich würde eines von diesen Lebewesen fangen, und es sollte uns als Nahrung dienen.


  Als sie jedoch näher kamen, bemerkte ich, daß sie uns an Größe fast gleichkamen. Nona und ich hatten nun Angst, und wir zogen uns weiter in die Farne zurück, um uns zu verbergen.


  Die zehn Gestalten kamen immer näher, und bald konnte ich Einzelheiten erkennen. Aufrecht gingen sie über den Sand. Mir schien, sie hatten uns nicht gesehen. Nona und ich lagen mit klopfenden Herzen ganz still da.


  In den Grundzügen hatten sie menschliches Aussehen wie wir. Ich gab ihnen den Namen Mariniden. Die Männer waren ungefähr fünf Fuß groß. Ihre Körper waren fleischig weiß mit glatter glänzender Haut. Sie trugen eng anliegende grünliche Kleider. Die Beine waren durch eine Art Schwimmhaut miteinander verbunden. Sie hatten einen weit ausladenden Brustkorb und vier Arme  zwei an jeder Schulter. Mit diesen Armen machten sie im Wasser wellenförmige Bewegungen wie Seepolypen. Am Ende eines jeden Armes waren lange dünne Finger und eine große Schere wie die einer Krabbe.


  Trotzdem hatten diese Lebewesen große Ähnlichkeit mit Menschen. Ihre Köpfe waren behaart, die Augen standen etwas vor, und Nase und Mund waren den unsrigen sehr ähnlich, nur größer.


  Die Frauen waren etwas kleiner und schlanker als die Männer. Sie hatten langes dunkles Haar, das wie Nonas im Wasser schwebte.


  In der Gruppe, die nun auf uns zukam, befanden sich sechs Männer und vier Frauen. Obwohl sie nicht klein waren, machten sie keinen sehr kräftigen und soliden Eindruck. Besonders ihre Brustkörbe schienen nur aus einer dünnen Membrane zu bestehen, die sich mit großer Schnelligkeit hob und senkte.


  Ich bekam wieder Mut und machte mir Gedanken darüber, ob diese Dinger gut zum Essen wären. Soll ich einen von ihnen fangen? sagte ich Nona.


  Warte, antwortete sie.


  Die Mariniden steuerten auf dem sandigen Boden immer noch in unsere Richtung. Ihre Schritte waren langsam und schleppend. Beim Gehen behinderte sie die Schwimmhaut zwischen den Beinen. Die Arme bewegten sie wie die eines Läufers, vor und zurück. Die meisten von ihnen gingen mit gebeugtem Rücken und betrachteten den Sand zu ihren Füßen.


  Ich mußte mich bewegt haben, denn in diesem Augenblick sahen sie uns. Sie hielten an und lauschten. Dann sprachen sie miteinander und deuteten auf uns. Die Frauen gingen zurück und standen nun geschützt hinter den Männern.


  Trotz Nonas Warnung und ihrer Hand auf meinem Arm, die mich zurückhalten wollte, stand ich auf. Ich wollte mit diesen Lebewesen kämpfen und sie töten, damit wir Nahrung hatten.


  Ich stürzte mich auf sie. Die Mariniden machten einen erstaunten und alarmierenden Eindruck. Die Männer blieben aber stehen, während die Frauen nach oben schwammen. Dabei legten sie sich auf die Seite und bewegten die Beine wie ein Kraulschwimmer. Mit der Schwimmhaut zwischen den Schenkeln sahen die Beine wie ein großer Fischschwanz aus.


  Einer der Mariniden-Männer schrie etwas. Ich konnte seine Stimme deutlich vernehmen. Es mußte ein Befehl gewesen sein. Nona folgte unmittelbar hinter mir, damit sie mir helfen konnte, falls das nötig sein sollte.


  Schnell, Nona! rief ich. Fange einen!


  Es war aber alles vergeblich. Die Mariniden verließen ihre Plätze auf dem Sand und stürzten sich mit solcher Schnelligkeit auf uns, daß wir nicht die geringste Chance gehabt hätten, ihnen zu entkommen, auch wenn wir es versucht hätten. Einen Augenblick später waren sie bei mir, faßten mich mit ihren Greifarmen, die erstaunlich kräftig waren, warfen mich zu Boden und hielten mich dort fest.


  Drei der Männer waren so mit mir beschäftigt und zwei hielten Nona. Sie versuchten aber nicht, uns zu verletzen und gaben sich scheinbar sogar Mühe, das zu vermeiden.


  Der sechste Marinide, der den Befehl gegeben hatte, sammelte eiligst seilartige Teile der Vegetation ein. Auf seinen Befehl wurden Nona und ich in eine stehende Stellung gebracht. Nun kamen auch die Frauen zurück zum Boden und betrachteten uns neugierig. Dabei unterhielten sie sich miteinander, was wir allerdings nicht verstehen konnten. Ihre Gesten machten aber einen durchaus vernünftigen Eindruck.


  Nun banden sie uns die Arme fest gegen den Körper und stießen uns an, um uns zum Gehen zu bewegen. Sie führten uns über die vegetationslosen Teile der Ebene in Richtung zu den Hügeln in der Ferne.


  Die Frauen schwammen über unseren Köpfen, die Männer gingen in einer geschlossenen Gruppe und stießen Nona und mich vor sich her. Wir konnten schneller gehen als sie und machten einmal den Versuch, ihnen zu entfliehen. Sie schwammen uns aber nach und hatten uns sogleich wieder eingefangen. Einer von ihnen warnte uns dann mit einer Geste, die unmißverständlich war.


  Bald sah ich auch, was diese Gruppe getan hatte, bevor sie auf uns gestoßen war. Von Zeit zu Zeit kamen wir an großen Behältern vorbei, die aus Seepflanzen gewebt waren. In diese Körbe hatten sie Muscheln und andere Schalentiere hineingeworfen, die sie aufgesammelt hatten. Diese Körbe wurden dann wieder von den Mariniden genommen und fortgeschleppt.


  Das erfuhren wir aber erst später. Im Augenblick wußte Nona und ich nichts von diesen Dingen.


  Auf unserem Wege veränderte sich die Vegetation ständig, wurde dichter, und bald befanden wir uns in einem richtigen Wald. Durch diesen verfolgten wir einen ausgeschlagenen Pfad.


  Plötzlich hörte ich weiter vorne einen Schrei. Die Frauen, die über uns schwammen, kamen sofort herunter. Unser Führer sagte etwas, und wir machten den Weg frei. Uns zogen sie mit sich.


  Bald wurde das Rufen vor uns lauter, und dann sah ich eine Bewegung. Nach einer Weile konnte ich unterscheiden, was es war  eine Art Schlitten, der aus einer großen Muschel bestand und von einem sonderbaren Tier gezogen wurde.


  Im Schlitten befanden sich zwei Mariniden-Männer. Der größere von ihnen trug reich verzierte Kleidung. Vor uns hielt das Gefährt an. Der kleinere der beiden Insassen stand auf und schrie einen Befehl. Nach einigen Augenblicken wurde es mir klar, daß er mich damit meinte. Alle lagen sie bewegungslos auf dem Boden, und auch Nona hatten sie mit sich gezogen. In ihrer Aufregung und Ehrfurcht vor ihrem Herrscher hatten sie mich aber vergessen und stehen gelassen.


  Verständnislos starrte ich die zornige Gestalt im Schlitten an. Nun ließ er sich meine Frechheit, aufrecht vor seinem Herrscher zu stehen, nicht länger gefallen und schleuderte ein Wurfgeschoß auf mich ab. Ich sah, wie es seine Hand verließ. Es war ein länglicher dünner Gegenstand, der durch das Wasser wie ein Speer geflogen kam. Er traf mich an der Stirn.


  Daraufhin sank ich nieder auf den Sand. Nona schrie auf, und auch andere Schreie vernahm ich um mich. Dann verließ mich das Bewußtsein.
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  Ich nehme meine Erzählung nun wieder an einem Punkt auf, der vier oder fünf Erdenmonate nach jenem Zeitpunkt lag, zu welchem Nona und ich in die Welt der Mariniden eingedrungen waren. Das menschliche Erinnerungsvermögen erstreckt sich nicht auf alle Einzelheiten, sondern in erster Linie auf gewisse Höhepunkte, und in jenen vier oder fünf Monaten geschah nichts, was sich mir besonders eingeprägt hätte.


  Sie werden sich daran erinnern, daß ich durch den Schlag auf den Kopf bewußtlos wurde. Als ich wieder zu mir kam, hatte der Herrscher dieser Welt seinen Weg schon fortgesetzt, und die Mariniden, die uns gefangen genommen hatten, schleppten uns weiter.


  Bald danach kamen wir zu einer Stadt. Eine Stadt? werden Sie fragen. Eine Stadt unter Wasser? Warum eigentlich nicht? Ich meine damit die Ansammlung einer größeren Anzahl von Behausungen auf einem verhältnismäßig kleinen Raum. Ist das nicht eine Stadt?


  Diese war die Hauptstadt der Welt der Mariniden. Sie führte den Namen Rax, der von den Einwohnern in sonderbar klingender gutturaler Weise ausgesprochen wurde.


  Dort zogen wir in die Wohnung des Führers jener Gruppe von Mariniden, die uns gefangen genommen hatten. Wir lernten ihre Sprache sprechen und wurden ein Teil der marinidischen Zivilisation mit Freunden und Feinden, Hoffnung und Furcht, wie sie das Leben eben mit sich bringt.


  Wie ich schon berichtete, war unsere eigene Sprache nur ein Anfang. Wir nahmen daher willig die der Mariniden an, und nach einigen Monaten sprachen wir sie, als ob wir nie etwas anderes gekannt hätten. Um das zu verstehen, muß man sich des Umstandes bewußt sein, daß unser Intellekt zwar ausgereift, aber noch kaum benutzt worden war. Wir lernten daher so schnell wie geistig frühreife Kinder.


  Darüber hinaus brachte uns der Kontakt mit anderen intelligenten Lebewesen schnell über den primitiven geistigen Zustand hinaus, den ich bisher beschrieben habe. Wir lernten auch bald, daß Betrug ein großes Merkmal der Zivilisation war.


  Nona und ich wohnten in einem Haus nahe dem untersten und äußersten Rand der Stadt Rax. Was ich mit dem unteren Ende der Stadt meine, will ich nun erklären.


  Rax hatte nämlich eine vertikale Ausdehnung, die fast ebenso groß war, wie die horizontale. Tatsächlich war die Stadt ein großer Zylinder, der fast ausschließlich aus lebender Substanz bestand. Große Stämme, die wie die Bäume eines Waldes nebeneinander standen, wuchsen aus dem sandigen Boden und erstreckten sich mehrere hundert Fuß nach oben. Ihre Wipfel bestanden aus mächtigen blattähnlichen Zweigen, die wie Schwimmkörper wirkten und die Stämme aufrecht hielten.


  Diese Stämme waren die vertikalen Träger, auf denen die Stadt aufgebaut war. Auf ihnen rankten sich Schlingpflanzen hoch, die in verschiedenen Höhen in horizontale Richtung gelenkt wurden und so die seitliche Verbindung zwischen den aufrechten Stämmen und gleichzeitig die Fußböden und Decken der verschiedenen Stockwerke darstellten. Von ihnen zweigte wieder andere Vegetation ab, so daß die einzelnen Etagen durch richtige lebende Matten getrennt waren. Insgesamt gab es vierzig solcher Stockwerke.


  Diese waren wieder in Segmente unterteilt, die als Häuser dienten. Ich werde eines noch näher beschreiben, nämlich das, welches sie Nona und mir gaben, als unser großer Augenblick kam.


  Durch die ganze Stadt führten außerdem vertikale und horizontale Straßen, durch welche sich die Einwohner schwimmend oder gehend fortbewegten. Das Leben in der Stadt und in dieser Welt überhaupt spielte sich ständig in drei Dimensionen ab. Stellenweise gab es würfelförmige offene Plätze, Parks, von denen sich der größte genau im Zentrum der Stadt befand. In seiner Nähe lag das Haus des Herrschers.


  Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt? Die ganze Stadt mit allen ihren Unterteilungen bestand aus lebender wachsender Vegetation. Die Pflanzen wuchsen schnell, und sie waren geschmeidig, so daß man sie leicht in die gewünschte Richtung ranken konnte. Ein Drittel eines Menschenalters genügte, um eine solche Stadt wachsen zu lassen.


  Es gab viele verschiedene Arten von Pflanzen, von denen jede zu dem besonderen Zweck verwendet wurde, für den sie sich immer am besten eignete. Die Stämme waren glatt und etwas schleimig, aber trotzdem porös. Die Blätter hatten sonderbare Formen, die oft wie Ornamente wirkten.


  Als ich Rax zum erstenmal sah, mußte ich über die Kunstfertigkeit staunen, eine solche Stadt zu bauen. Die großen Stämme änderten sich wenig, aber die Pflanzen, die die Verbindungen darstellten, mußten ständig beschnitten und gerankt werden, um die bestehende Form beizubehalten. Jede Familie war für ihr eigenes Haus verantwortlich.


  Wie ich schon sagte, war das Wasser ruhig. Nur von den lebenden Wesen, die sich darin bewegten, wurde es leicht in Wallung gebracht. Die Natur war passiv. Das herrschende Zwielicht änderte sich niemals, und auch die Temperatur blieb immer dieselbe. Es gab keine Stürme und keine Geräusche, die den Frieden dieser Welt störten.


  So stand also die Stadt Rax da, jede ihrer Fasern lebte und bewegte sich leicht durch die Erschütterung, die von ihren Einwohnern verursacht wurde. Mit einem der Schwerter, wie man sie auf der Erde hatte, hätte ich die ganze Stadt von ihrer Verankerung loshauen und zerstören können. Sie werden noch hören, wie ich so etwas eines Tages mit einer ähnlichen Stadt machte. Aber erst muß ich noch erzählen, was vor der Geburt unseres kleinen Jungen geschah, dem Sohn von Nona und mir.
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  Zuerst lebten wir im Haus des Caan, des Führers jener Gruppe von Mariniden, die uns gefangen genommen hatten. Er mußte das Einsammeln von Muscheln und anderen Schalentieren vom Boden dieses unterirdischen Meeres jenseits der Stadt überwachen.


  Ich muß mich hier kurz fassen, denn es gibt so vieles, was ich erzählen möchte. Zuerst waren wir für die Mariniden eine Kuriosität. Wir zeigten ihnen, daß wir ihnen freundlich gesinnt waren, und als wir auch noch ihre Sprache erlernt hatten, wurden wir als willkommene Gäste behandelt.


  Unser Vorleben und das Wenige, das wir ihnen von der äußeren, in Luft gehüllten Welt, dem Meteor, dem Himmel und dem großen Universum, von dem wir nur ein winziger Teil waren, erzählen konnten, blieb ihnen fast völlig unverständlich. Trotzdem haben sie in keiner Weise versucht, unsere Erzählungen als lächerlich abzutun. Andererseits schenkten sie diesen Berichten auch keinen zu großen Glauben. Selbst der Herrscher befahl mich zu sich und versuchte, die Wahrheit meiner Worte durch unzählige geschickte Fragen zu prüfen.


  Nun bin ich davon überzeugt, daß ich gerade durch diese Kenntnis von Dingen, von denen sie noch nicht einmal geträumt hatten, unter den Mariniden zu einer wichtigen Stellung aufrückte. Dazu kamen noch die physischen Kräfte, die ich sehr bald zeigen mußte.


  Auf alle Fälle wurde ich in Rax eine bedeutende Persönlichkeit. Nach einigen Monaten unserer Anwesenheit, zog mich der erbliche Herrscher, den ich der Einfachheit halber König nennen will, häufig zu Rate.


  Als unser Junge geboren wurde, gaben sie uns ein eigenes Heim. Caan war uns sehr behilflich gewesen. Wir betrachteten ihn als unseren besten Freund. Zusammen mit Nona schwamm er in der Stadt herum und half uns, unter den leeren Wohnungen eine auszuwählen.


  Können Sie sich uns auf einer solchen Reise durch die Stadt vorstellen? Die horizontalen Straßen glichen viereckigen Tunneln, die etwa zwanzig Fuß breit und ebenso hoch waren. Boden und Decke bestanden aus lebenden Matten grün brauner Vegetation. Auf beiden Seiten standen die Häuser. Sie hatten Türen und Fenster, die geöffnet werden konnten und ebenfalls aus lebender Vegetation bestanden.


  Die Straßen waren künstlich beleuchtet. Im offenen Wasser außerhalb der Stadt war es so hell, daß nach Erdenbegriffen ein ziemlich gutes Zwielicht herrschte. Aber innerhalb der Stadt, die von all diesen lebenden Matten eingeschlossen war, wäre es zu dunkel gewesen, um behaglich zu sein. Quer über die Straßen waren daher in regelmäßigen Abständen Seile gespannt, an die durchsichtige Behälter gehängt waren, die etwa die halbe Größe eines Menschen hatten. Es handelte sich dabei um Luftblasen, wie sie an den Zweigenden verschiedener Pflanzen wuchsen, um diese im Wasser aufrecht zu halten.


  Von diesen Behältern, die wie Lampen in den Straßen hingen, ging ein grün-silbriger Schimmer aus. Unter dieser Beleuchtung erschienen die schwimmenden Mariniden als schemenhafte Schatten.


  Sie werden wissen wollen, was diesen Behältern ihre Leuchtkraft gab. Im offenen Wasser wurden kleine leuchtende Tierchen gefangen und dann zu Hunderten in diese Behälter gesperrt. Auch in den tropischen Meeren der Erde gibt es Lebewesen, die eine ziemlich starke Leuchtkraft besitzen.


  Wenn wir durch die Straßen schwammen, trafen wir zuweilen auf Mariniden, die sich zur Arbeit begaben oder davon zurückkehrten. Aus Fenstern oder Türen blickten uns manchmal nackte Kinder mit großen Augen an oder wir sahen welche, die mit Muscheln spielten.


  In den vertikalen Straßen, die man auf der Erde Schächte nennen würde, hingen die Lampen an den Wänden der Gebäude. Hier waren die Eingänge der Häuser übereinander. Das gefiel Nona nicht. Eins war frei, und Caan schlug vor, daß wir es nehmen sollten, aber Nona weigerte sich entschieden. Ich hätte es genommen. Sie schienen mir alle gleich.


  Wir schwammen noch weiter nach oben und erreichten bald den großen offenen Platz in der Mitte der Stadt. Hier befand sich auch der Königspalast. Er war auf allen vier Seiten und von oben vom Wasser umgeben.


  Die Hauptstützen des Gebäudes setzten sich nach oben fort und trugen Hunderte von Leuchtkörpern, die aussahen wie chinesische Laternen. Auf dem Dach des Gebäudes war ein kleiner Garten mit vielen Zierpflanzen und leuchtenden weißen Muscheln, die in Ornamenten ausgelegt waren und als Töpfe für hellrote Pflanzen dienten.


  Das Hauptgebäude war nicht so groß wie der Ausdruck Palast vermuten läßt. In seiner größten Ausdehnung war es nicht mehr als fünfzig Fuß lang. Auf allen Seiten waren horizontale und vertikale Balkone angebracht. Der Eingang war von schimmernden Muscheln eingerahmt, und auf einer Plattform neben dem Eingang stand der große Muschelschlitten mit dem Zugtier und dem Fahrer bereit.


  Für uns war dieser Palast eine großartige Sache. Nona und ich schwammen daran vorbei und betrachteten ihn mit Ehrfurcht. Es betrübte mich aber auch, denn ich wußte, daß Nona nun noch viel schwerer ein Heim finden würde, nachdem sie die Pracht des Palastes gesehen hatte.


  Wir verbrachten dann auch den größten Teil des Tages mit Suchen, und es war schon fast Schlafenszeit, als Nona sich endlich entschieden hatte. Sie wählte ein zweistöckiges Haus an der Kreuzung einer horizontalen und vertikalen Straße. Im oberen Stockwerk hatte das Haus einen Raum, und im unteren waren es zwei, aber nur sehr kleine.


  Am oberen Stockwerk befand sich aber ein kleiner horizontaler Balkon, auf dem Nona liegen und die vorbeischwimmenden Leute beobachten konnte. Caan sagte uns, daß der König gewöhnlich durch diese Straßen kam, wenn er auf seinem Muschelschlitten die Stadt verließ. Nona hatte sich wahrscheinlich nur wegen des Balkons für dieses Haus entschieden. Ich selbst war darüber erfreut, daß es sich nur ein kurzes Stück von dem Haus Caans entfernt befand.


  Unser Schlafzimmer hatte Betten, die in die Wände eingebaut waren. Die Gewächse, die als Unterlage verwendet wurden, waren weich und angenehm. Sie hatten auch etwas Federkraft. Ich glaube, auf Erden bezeichnet man sie als Schwämme. In der Mitte des Raumes stand wie ein Tisch eine große Muschel als Ornament. Das Fenster befand sich hinter dem Balkon. Mit einer Art Laubmatte konnte es verschlossen werden, so daß man ungestört war.


  Zur Ventilation ließen wir das Fenster offen. Wozu benötigt man in einer Wasserstadt Ventilation? werden Sie fragen. Aber man braucht nur daran zu denken, daß auch der primitivste Fisch ohne frisches Wasser sterben muß. Wir brauchten den Sauerstoff im Wasser für unsere Atmung, und das Wasser mußte daher erneuert werden.


  Nach jeder Schlafenszeit wurde die ganze Stadt gelüftet. Schwimmende braune Tiere, die den Robben ähnlich waren, zogen eine große Matte, die an einem Gerüst hing und auf einem Schlitten stand, durch die Straßen und sorgten so dafür, daß das alte Wasser aus der Stadt herausgespült wurde und neues eindringen konnte.


  Ich habe unser Haus beschrieben, aber es gibt noch so viel zu berichten, daß ich mich kurz fassen muß. In den unteren Räumen hatten wir kreisförmige Muscheln, in denen man sich setzen konnte und auch einen Platz zur Aufbewahrung und Zubereitung der Nahrung. Jeder Raum hatte einen Leuchtkörper mit einem Vorhang aus grünem Moos, der zugezogen werden konnte, wenn man es dunkel haben wollte.


  Nona freute sich sehr über das Haus und machte sofort zahlreiche Pläne, wie man dies und jenes noch verbessern könnte. Es war alles in einem guten Zustand, nur die Vegetation mußte an vielen Stellen gestutzt oder neu gerankt werden. Nachdem wir gerade eine Nacht in unserem Haus geschlafen hatten und damit beschäftigt waren, alles herzurichten, kam uns Og besuchen. Eigentlich müßte ich sagen, er kam Nona besuchen. Ich hatte ihn niemals leiden mögen, und sein Besuch war der unmittelbare Anlaß dafür, daß ich meine Kräfte zeigen mußte.


  Zweimal kämpfte ich mit ihm. Das erstemal war es ein Handgemenge unmittelbar vor dem Königspalast, was in der ganzen Stadt viel Aufsehen erregte. Über diesen Kampf will ich nun berichten.
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  Og stand am Eingang unseres Hauses und sprach mit Nona. Er war ein junger Mann, ungefähr in meinem Alter. Später habe ich erfahren, daß er kein vollblutiger Marinide war. Er war etwas größer als Nona, aber kleiner als ich. Seine Beine, mit der Schwimmhaut dazwischen, waren bis über die Knie nackt. Von dort bis zur Schulter trug er die typische Kleidung der Mariniden: ein einteiliges Kleidungsstück aus grünem gewebten Gras. Auf der vorstehenden Brust hatte er ein Ornament, das aus vielen kleinen Muscheln bestand. Die vier Arme bewegten sich wellenförmig vor ihm. Das Haar auf seinem Kopf war dicht und verfilzt, aber kurz. Mit einer seiner krabbenartigen Scheren strich er gelegentlich darüber. Offensichtlich wollte er damit auf Nona Eindruck machen.


  Ogs Gesichtszüge unterschieden sich nicht allzusehr von meinem, nur der Mund war größer und die Augen standen vor. Im ganzen gesehen machte er keinen schlechten Eindruck. Nur sein Kinn zeigte Schwäche und Egoismus. Und vor allem gefiel mir seine Art nicht, wie er Nona anblickte.


  Eine sonderbare Erscheinung, auf die ich eifersüchtig sein sollte. Genau genommen hatte ich unrecht, denn in dieser Welt der Mariniden waren nur Nona und ich Sonderlinge, während die andern normal waren.


  Für mich war Nona mit ihrem langen goldblonden Haar und der grau grünen Marinidenjacke das schönste Geschöpf auf der Welt. Caan hatte gesagt, daß unsere tiefliegenden Augen zum Seitwärtssehen nicht zu gebrauchen wären, daß unser Mund zu klein sei, um bequem genug Wasser einzulassen und unser Brustkorb zu flach und unbeweglich, um bequem atmen zu können. Außerdem seien zwei Arme, die nur in einer Richtung gebogen werden konnten, gewiß nicht so vorteilhaft wie die vier der Mariniden, und ohne die Schwimmhaut zwischen den Beinen blieben wir doch nur sehr mäßige Schwimmer. Das war aber noch vor dem Moment, wo ich Gelegenheit hatte, meine Muskelstärke zu zeigen. Seitdem hat Caan seine Meinung etwas geändert.


  Ich bin aber vom Thema abgekommen. Trotz ihrer körperlichen Mängel schien Nona auf Og eine große Anziehungskraft auszuüben. Nun weiß ich auch warum. Nachdem er ein Halbblut war, konnte er unter den Mariniden-Frauen keine Partnerin finden, und als Nona kam, wollte er sie natürlich besitzen.


  Zu jener Zeit wußte ich noch nicht, obwohl ich es irgendwie fühlte, daß Nona selbst Angst vor Og hatte, wenn sie es auch nicht zeigte.


  Als Og uns in unserem neuen Haus besuchte, befand ich mich gerade im anderen Zimmer. Er sprach mit ihr, plötzlich hörte ich sie schreien. Ich schwamm sofort durch die innere Tür und sah sie oben an der Decke. Nona versuchte sich seiner zu erwehren. Als er mich kommen sah, ließ er sie los und schwamm nach unten, um sich mir zu stellen. Dabei grinste er mich frech an und sagte:


  Sie ist verführerisch. Sie hat sehr schnell die Eigenschaften der Mariniden-Frauen angenommen.


  Ich schwamm auf ihn zu, aber er wich mir aus, und bevor ich ihn erwischen konnte, erschien Caan und stoppte mich.


  Nona weinte, aber Caan ließ es nicht zu, daß ich selbständig etwas unternahm. Schlägereien waren in Rax ein ernstes Vergehen. Ich konnte berichten, was Og getan hatte, und er würde zur Verantwortung gezogen und bestraft werden, ich durfte ihn aber nicht körperlich angreifen.


  Frech wie er war, tat Og nun aber gerade das, was ich wünschte. Er schwamm auf mich zu und versetzte mir mit einem Vorderarm einen leichten Schlag ins Gesicht. Das unterschied sich sehr wenig von einem eurer alten Gebräuche auf Erden; er forderte mich damit zu einem öffentlichen Zweikampf heraus. Wenn man will, kann man es auch ein Duell nennen.


  Caan traf alle Vorbereitungen. Nach der nächsten Schlafenszeit sollten wir vor dem Königspalast miteinander kämpfen, und der König, die Königin und der junge Prinz wollten den Kampf vom Dach des Palastes aus beobachten und als Schiedsrichter fungieren.


  Nona hatte Angst und weinte den ganzen Tag. Caan machte den Vorschlag, wir sollten das nächstemal in seinem Haus schlafen, wo seine Frau (diese Bezeichnung ist eigentlich unzutreffend) sich um Nona kümmern könnte.


  Der Kampf sollte ohne künstliche Waffen stattfinden, und trotz Nonas Angst konnte ich ihn nicht ernst nehmen! Wie Sie sich erinnern werden, war ich nur zwanzig, und wenn man jung ist, hat man oft übermäßiges Selbstvertrauen.


  Caan war jedoch sehr ernst. Zu der Zeit wußte ich noch nicht, daß der Kampf bis zum Tode eines der Gegner dauern sollte. Og wußte das aber, und die ganze Stadt war darüber in Aufregung geraten. Für den König als Zuseher würde das ein interessanter Sport sein. Tausend Schlafenszeiten waren schon vergangen, seitdem es zum letztenmal ein solches Schauspiel gegeben hatte.


  Caan war an jenem Abend sehr nett und hilfsbereit zu mir, er schien aber beunruhigt zu sein. Einmal fing er an, mich über meine Kampfmethoden auszufragen. Ich war aber so töricht, ihn auszulachen.


  Ich werde ihn in meinen Händen zermalmen, bevor er mich überhaupt berühren kann, sagte ich prahlerisch. Jetzt wollen wir aber nicht darüber sprechen, mein Freund Caan. Das beunruhigt nämlich Nona.


  Er war sofort still, obwohl er mir etwas Wichtiges mitteilen wollte, aber meine Worte ließen ihn vermuten, daß ich es schon wüßte. Die Mariniden sind nämlich von Natur aus zurückhaltend, und sie werden niemals versuchen, sich jemand aufzudrängen oder einen Rat anzubieten, der nicht gewünscht wird. In Wirklichkeit wußte ich nichts von dem, was er mir sagen wollte. Wäre es mir bekannt gewesen, so würde ich dem Kampf mit Sorge und wahrscheinlich sogar mit Schrecken entgegengesehen haben.


  Nona wollte bei dem Kampf nicht dabei sein, aber Caan ging als mein Vertreter und lag neben dem König auf dem Dach des Palastes.


  Der würfelförmige Raum aus Wasser war eine sonderbare Arena. Leuchtkörper hingen von den Balkonen des Palastes und von den Zweigen der Gewächse auf dem Dachgarten. Außerdem wurden um die vier Seiten dieser Arena noch ganze Reihen von Leuchtkörpern aufgestellt. Das offene Wasser, in dem wir kämpfen sollten, war daher von grünlichem Licht erfüllt.


  Abgesehen von der königlichen Familie waren noch etwa zehn Mariniden auf dem Dach des Palastes. Sie saßen hinter einer Lampenreihe, die in ihrer Richtung wie die Lichter in einem Theater abgeblendet waren.


  Gegenüber dem Königspalast befanden sich vornehme Häuser mit Balkonen, die hochgestellten Einwohner der Stadt gehörten. Der Schlitten des Königs war von seiner Plattform entfernt worden. An seiner Stelle standen nun mehrere Wachposten. Von Zeit zu Zeit schwamm einer hinaus, um vorbeikommende Mariniden den Eintritt zu verwehren.


  Die Balkone der Häuser waren nun voll von Schaulustigen, ebenso wie die Straßen, die in den Platz vor dem Königspalast mündeten.


  Als ich mit Caan ankam, befand sich Og schon in der Mitte der Arena. Abgesehen von einem Lendenschurz war er nackt. Arme und Beine bewegte er langsam, um sich in der Mitte der Arena im freien Wasser halten zu können. Alle Augen der Menge waren auf ihn gerichtet. Er machte einen zuversichtlichen Eindruck und lächelte spöttisch, während er auf seinen Gegner wartete.


  Als ich ankam, verstummte die Menge. Einige Augenblicke herrschte völlige Stille. Dann rief mir Og seine Herausforderung zu. Ich hatte keine Angst. Es tat mir nur leid, daß Nona nicht hier war, um den Kampf sehen zu können.


  Langsam schwamm ich durch den leeren Raum nach oben, um Og zu begegnen. In diesem Augenblick tat die Königin etwas Sonderbares. Mit ihrer weichen Kommandostimme rief sie mich und befahl mir, auf das Dach des Palastes zu kommen.


  Ich gehorchte und wartete dann in respektvoller Haltung vor ihr.


  Ich hoffe, du wirst gewinnen, sagte sie mit weicher Stimme, aber doch so laut, daß es für alle vernehmbar war. Du bist zwar schlecht für den Kampf ausgerüstet, aber du bist im Recht.


  Daraufhin klatschten die Zuschauer Applaus, denn Og war in Rax nicht sehr beliebt. Die Königin gebot jedoch Stille.


  Geh und tu dein Bestes, sagte sie und entließ mich mit einer Handbewegung.


  Als ich mich zum Gehen wandte, war ich sehr stolz auf diese Ehrung. Dabei kam ich an dem jungen Prinzen vorbei. Er war etwa so alt wie ich und hatte mir schon mehrmals zu verstehen gegeben, daß er mich gerne mochte. Der Prinz rief mir leise, aber deutlich vernehmbar zu:


  Nemo, sieh zu, daß er dich niemals zur gleichen Zeit am Kopf und an den Beinen berührt.


  Ich werde darauf achten, sagte ich, und ich danke euch beiden.


  Langsam schwamm ich wieder zurück zu Og. Ich hatte keine Ahnung, was der Prinz gemeint hatte, aber ich befolgte seinen Rat so gut ich konnte, bis ich ihn in der Hitze des Kampfes vergaß.


  Og blickte mich aufmerksam an. Seine Arme und Beine waren nun still, und seine Muskeln waren für den Kampf gespannt. Bewegungslos sank er langsam nach unten, und ich folgte ihm, kaum zehn Fuß von ihm entfernt. Mein Plan war, auf seinen Angriff zu warten, ihn dann um die Brust zu fassen und sie ihm mit meiner überlegenen Kraft einzudrücken.


  Die Stille in der hellerleuchteten Arena wurde drückend. Wir waren schon beinahe bis zum Boden der Arena gesunken, als ich plötzlich mit aller Macht auf Og zustieß.
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  Ich war ein guter Schwimmer. Unter den Menschen auf der Erde kam mir keiner gleich, aber ich mußte bald feststellen, daß ich Og nicht gewachsen war. Er entging meinem ersten Ansturm. Er legte die Arme an die Seite und schlüpfte förmlich zwischen meinen Händen durch. Dann schwamm er nach oben.


  Direkt unter der Decke, beinahe über dem König, hielt er an und wartete auf mich, mit einem höhnischen Lächeln auf dem Gesicht. Das machte mich wütend, und ich folgte ihm, so schnell ich konnte. Als ich oben ankam, drehte er sich zur Seite, um wieder nach unten zu tauchen. Ich bekam ihn jedoch am Fußgelenk zu fassen.


  Die Menge feuerte uns nun durch Rufe an, während wir durch das Wasser wirbelten. Ich versuchte, mich zu drehen und Og um den Körper zu fassen zu bekommen. Es gelang ihm aber, mir zu entschlüpfen. Ich wußte, daß ich ihn zerdrücken konnte, wenn ich ihn einmal richtig zu fassen bekam. Er schien das aber ebenfalls zu wissen.


  Ich hielt immer noch sein Fußgelenk fest, und er versuchte nicht, sich diesem Griff zu entwinden. Ich hatte den Eindruck, daß er zu einem ganz bestimmten Zweck manövrierte. Nun schwamm er kräftig nach unten, wobei er nur mit den Armen Schwimmstöße ausführte, die Beine aber schlaff ließ. Dabei zog er unsere Körper in einer geraden Linie durch das Wasser, wie ein Boot, das ein anderes zieht. Dann machte Og eine scharfe Wendung, wobei sein Kopf in die Nähe meiner Füße kam. Einer seiner Arme schoß vor und versuchte, mich am Fußgelenk zu ergreifen, was ihm aber nicht gelang.


  Von den Zuschauern hörte ich einen plötzlichen Aufschrei und dann ein Seufzen der Erleichterung. Unsere Drehbewegung verwirrte mich. Der Boden der Arena war nun über meinem Kopf, und einen Augenblick später hatte ich die Seiten und nachher wieder die Decke vor den Augen.


  Wiederum versuchte Og mich am Fußgelenk zu fassen zu bekommen. Instinktiv wurde ich mir nun einer Gefahr bewußt, wenn ich sie auch nicht verstand, ließ seinen Fuß los und schwamm von ihm weg. Er jagte mir nicht nach, sondern machte einige Wendungen und verharrte nachher in der Mitte des Raumes.


  Schwer atmend schwamm ich zur Decke. Meine Brust schien eingeengt zu sein. Solche Anstrengungen konnte ich nicht lange aushalten, denn meine Lunge war nicht dafür eingerichtet, den großen Sauerstoffverbrauch, den ich dabei hatte, aus dem Wasser zu ziehen. Ich mußte ihn schnell richtig zu fassen bekommen.


  Einige der Zuschauer fingen nun an, mich zu verspotten. Sie dachten, daß ich nach dem ersten Zusammenstoß Angst vor meinem Gegner hatte.


  Angst? Ja, ich bekam es tatsächlich etwas mit der Angst zu tun. Ich biß die Zähne zusammen, tauchte nach unten und schwamm abermals auf Og zu. Er wartete bewegungslos und begann dabei wieder langsam zu sinken.


  Als ich etwa zehn Fuß von ihm entfernt war, richtete ich mich wieder auf. Wir starrten uns nun an und sanken beide nach unten. Einmal schoß er vor und versuchte, mich mit einem Arm zu erreichen, ich entzog mich aber seinem Zugriff.


  Wir waren schon beinahe am Boden der Arena angelangt, als Og plötzlich alle vier Arme über seinen Kopf erhob. Sein Körper beugte sich halbkreisförmig vor. Das schien mir die richtige Gelegenheit, und ich stürzte mich auf ihn. Er zog sich aber zurück, und als ich mich wieder aufgerichtet hatte, um einen weiteren Vorstoß zu machen, beugte sich sein Körper wie ein Bogen. Einer seiner Füße berührte meinen, und gleichzeitig trafen seine Finger meinen Kopf.


  Einen kurzen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, daß die Berührung heiß wie Feuer war. Dann lief ein glühender Strahl durch meinen Körper. Unmittelbar darauf war ich bewußtlos, und mein steifer Körper sank zum Boden der Arena.
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  Ich kam wieder zu Bewußtsein und hörte schwache Stimmen um mich. Die Augen öffnete ich aber noch nicht, sondern lag ruhig und halb träumend dort. Ich erinnerte mich des Kampfes und dachte, daß ich vielleicht tot sei. Ich entsinne mich nun auch, wie einzelne Gedanken wie Nebelfetzen durch mein Gehirn zogen. Ich war allein auf einem Meteor, aber hernach fand ich Menschen  Zivilisation. Mit ihnen kam aber auch Trauer und Streit. Nur allein konnte man wirklich glücklich und zufrieden sein. Man fand aber auch Freunde, nicht nur Feinde. Da war Caan und der Mariniden-Prinz. Er war mein Freund. Er hatte mich vor Og gewarnt. Und es gab auch Liebe  Nona.


  Der Gedanke an Nona brachte mich weiter zu Bewußtsein. Die Stimmen um mich schienen lauter zu werden. Ich öffnete die Augen.


  Ich befand mich auf einem Lager in Caans Haus. Über mich gebeugt war ein alter Marinide, dessen Aufgabe darin bestand, für Menschen zu sorgen, deren Körper nicht gesund war.


  Nona saß auf einem anderen Lager nahe meinem. Ihr wunderbares goldenes Haar schwebte über uns im Wasser. Als sie sah, daß ich mich bewegte und die Augen öffnete, brach sie in Tränen aus. Ich hob meine Arme, um sie zu mir auf mein Lager zu ziehen. Auch mein Freund Caan freute sich darüber, daß ich noch lebte.


  Der alte Marinide sprach leise mit Caan über mich und ging dann. Nona lag in meinen Armen, und gleich darauf erschien auch ein Bote des Prinzen, der sich erkundigte, ob ich mich wieder erholt hätte. Ich war sehr glücklich über all das.


  Es war schon die zweite Schlafenszeit nach dem Kampf, als ich mein Bewußtsein wiedererlangte. Während dieser ganzen Zeit hatten Nona und Caan neben mir gesessen. Offensichtlich hatte der Kampf für mich keine nachhaltigen Folgen gehabt. Bald war ich wieder stark genug, mit ihnen zu sprechen, um zu erfahren, was Og mit mir gemacht hatte.


  Es war ganz einfach, und als ich es verstand, schauderte ich vor dem Gedanken an die Gefahr, in die ich so voreilig und unwissend geeilt war. Og hatte mich mit einem Schlag tierischer Elektrizität betäubt. Die Körper aller erwachsenen männlichen Mariniden hatten besondere Organe, mit denen sie Elektrizität erzeugen konnten. Die Auslösung des elektrischen Schlages geschieht nicht unwillkürlich, sondern kann bewußt zu jeder Zeit hervorgerufen werden.


  Nun weiß ich auch, daß Og nur darum so manövriert hatte, um mich in eine Stellung zu bringen, in der der Schlag die größte Wirkung hatte. Er hatte seinen Körper zu einem Bogen gespannt und meine Füße und den Kopf zur gleichen Zeit berührt. Der Strom, der dabei durch meinen Körper lief, hat mein Herz fast zum Stillstehen gebracht.


  Caan hatte gedacht, daß ich davon wußte und versuchen würde, mich dagegen zu schützen. Nachdem ich mich geweigert hatte, über den Kampf zu sprechen, mußte er das annehmen. Der Prinz hatte mich gewarnt, aber ich wurde mir der Bedeutung seiner Worte nicht recht bewußt.


  Allerdings hatte ich schon früher von dieser natürlichen Waffe der Mariniden gehört, in meiner jugendlichen Zuversicht im wichtigsten Augenblick aber nicht daran gedacht. Es wurde selten darüber gesprochen, denn die Verwendung dieser Waffe gegen einen Mitbürger war, außer bei einem öffentlichen Zweikampf, ein schweres Vergehen gegen die Gesetze der Mariniden.


  Sie werden über diese physiologische Tatsache erstaunt sein und ihre Existenz vielleicht sogar bezweifeln. Das brauchen Sie aber nicht zu tun, denn auch auf Erden gibt es analoge Beispiele dazu. Sie brauchen dabei nur an den elektrischen Aal zu denken. Er verwendet gegen seine Feinde eine ganz ähnliche Taktik wie Og sie gegen mich gebraucht hatte. Viele einheimische Fischer an den kleinen Strömen, die in euren Orinoko münden, mußten das schon am eigenen Leibe erfahren.


  Außerdem habt ihr die Familie der Rochen, an denen Galvani seine Studien über die elektrischen Eigenschaften von Muskeln und Nerven gemacht und seine Entdeckungen dann auch bei den höheren Tieren und beim Menschen angewandt hat.


  Ich war bald wieder völlig hergestellt und klüger als zuvor. Damals schwor ich mir, daß ich nie wieder den angebotenen Rat eines Freundes ignorieren würde.


  Mein erster Wunsch war, mit Og sofort wieder zu kämpfen. Mit dem Wissen über die Gefahr, die mir drohte, konnte ich sie vermeiden, und ich war zuversichtlich, daß ich ihn auch besiegen konnte. Ich begab mich zu seiner Wohnung, aber ich traf ihn dort nicht an.


  Die Nachricht, daß ich einen weiteren Kampf wünschte, was mein Recht war, verbreitete sich schnell durch die Stadt. Og hatte zweifellos damit gerechnet, daß ich sterben würde. Als ich wieder hergestellt war und nach ihm suchte, konnte ich ihn nicht finden. Bald erfuhr ich, daß er Rax verlassen hatte. Leute, die unter Caan Muscheln sammelten, berichteten, daß sie ihn in Richtung zu den Wilden Wassern schwimmen gesehen hätten.


  Er kehrte auch nicht zurück. Das Gebiet, das als die Wilden Wasser bekannt war, wurde von halbwilden unzivilisierten Menschen bewohnt. Er war aber dort geboren und hatte da seine einzigen Verwandten.


  Ich war so auch zufrieden. Durch Ogs Verschwinden wurde mein zweiter Kampf mit ihm beträchtlich verschoben. In Rax gab es nun nichts, was mein und Nonas Glück hätte stören können. Wir hatten unser Heim, unsere Liebe und unseren Sohn.
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  Meine Gedanken gehen nun zurück zu jenem Jahr in der Unterwasser-Welt der Mariniden, das der Geburt unseres Sohnes folgte. Es war ein Jahr des Friedens und der Ruhe für Nona und für mich. Wir nannten ihn Junge, und auch alle andern taten das, denn er war das einzige Kind dieser Art in unserer Welt.


  Für uns beide war es eine glückliche Zeit. Im ganzen Universum gab es keinen anderen wie unseren Jungen. Nona und ich dachten das wenigstens. Mit seinen lachenden blauen Augen, seinem weichen blonden Haar und dem niedlichen kleinen Körper lag er in einer großen weißen Muschel, die in der Mitte unseres Wohnzimmers stand. Die kleinen Stückchen von Vegetation, die manchmal im Wasser an seinem Gesicht vorbeischwebten, waren sein Spielzeug. Er versuchte immer, sie zu erhaschen und sie dann zu zerreißen. Nona ernährte ihn und spielte mit ihm, und als er noch keine zwei Monate alt war, machte er die ersten Schwimmbewegungen.


  Wenn sich Nona mit ihm abgab, mußte ich mich fast als Außenseiter betrachten, aber ich war mit meiner Rolle zufrieden und es machte mir Freude, die beiden spielen und den Glanz in Nonas Augen zu sehen.


  Die Zeit, die hier nicht durch Tageslicht und nächtliche Dunkelheit unterteilt war, strich an uns vorbei, denn für uns bedeutete sie nur, daß Junge größer wurde, seine Arme kräftiger und sein Nacken so stark, daß er den Kopf damit frei halten konnte. Er war nun imstande zu schwimmen, und bald würde er auch sprechen können.


  So kann das Glück einen von der Umwelt völlig abschließen. Ich will damit aber nicht den Eindruck erwecken, als ob wir in völliger Abgeschlossenheit zu Hause lebten. Wir verbrachten auch glückliche Stunden mit unserem Freund Caan und seiner Familie. Dort wurde Junge dann schlafen gelegt, und wir anderen unterhielten uns mit einem Muschelspiel.


  Manchmal ging ich auch mit dem Prinzen zur Jagd. Seine Freundschaft war für mich eine große Freude, und ich war stolz darauf. Wie viele eurer Prinzen auf Erden war auch Prinz Atar ein Sportsmann. Zuweilen führte er eine Gruppe seiner Freunde an, und er und ich schwammen in Richtung zu den Wilden Wassern, wo wir jenseits der Felsklippen, welche die Welt der Mariniden begrenzten, gelegentlich sonderbare schrecklich anzusehende Geschöpfe sahen.


  Mein Lebensunterhalt? Oh, ja, ich war ein Arbeiter wie die anderen auch. In Rax war kein Platz für eine Drohne. Nona und ich waren keineswegs Gäste der Stadt. Das war nur die ersten Wochen so. Nachdem wir unser Heim bekommen hatten, wurde ich Caan als Arbeiter zugeteilt. Nach jeder Schlafenszeit schwammen wir mit unseren Körben hinaus in das offene Wasser jenseits des Waldes, der die Stadt umgab. Dort sammelten wir Muscheln und andere Schalentiere, die im Sand steckten. Was wir einsammelten, wurde vorerst in den Körben gelassen, die später in die Lagerhäuser der Regierung in Rax gebracht wurden.


  Caans Frau arbeitete mit uns, denn auch die verheirateten Frauen mußten, wenigstens einen Teil des Tages, für das öffentliche Wohl arbeiten. Nachdem Junge geboren war, kam Nona gelegentlich auch mit uns, obwohl sie das freiwillig tat, denn solche Frauen, die für kleine Kinder zu sorgen hatten, waren von der Arbeitspflicht befreit.


  Es gibt so vieles, was ich über die sonderbare Zivilisation der Mariniden berichten könnte, aber ihr führt ein schnelles Leben, und ihr wollt nur einen kurzen Überblick statt vieler Einzelheiten, und so werde ich auch meinen Bericht gestalten.


  Während dieses friedlichen Jahres kam es in Rax zu einer Reihe von mysteriösen Geschehnissen, die uns bald darauf in die kritischste Periode der Geschichte der Mariniden führten. Zu jener Zeit wußten wir das aber noch nicht. Überall, wo es im Universum Leben gibt, verlaufen die Dinge in ähnlicher Weise. Die einzelnen Geschehnisse gleichen den Segmenten eines Zusammensetzspiels, und es muß alles schon ziemlich weit fortgeschritten sein, bevor man sich ein Bild von den Zusammenhängen machen kann.


  So war es auch mit diesen Geschehnissen, die sich der Reihe nach in Rax abspielten. (Und ich kann wohl behaupten, daß der abwesende Og hinter allem steckte.) Jedes einzelne Ereignis erschien außer dem Zusammenhang verhältnismäßig unbedeutend. Trotzdem waren sie Teile eines Zerstörungsplanes, der uns drohte und wie ein unsichtbares Schwert über uns hing. Es dauerte aber eine ganze Weile, bis wir uns der Gefahr bewußt wurden. Sie werden nun sehen, wie die Sache erst zu einer persönlichen Tragödie für mich wurde und wie ich in den folgenden Ereignissen eine führende Rolle spielte.


  Zuerst muß ich Sie aber bitten, sich noch einige Augenblicke zu gedulden, damit ich eine kurze Zusammenfassung der Zustände in der Welt der Mariniden geben kann.
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  Das Gebiet der Mariniden war eine unterirdische Wasserfläche, die auf allen Seiten von steilen Felsen begrenzt wurde. Die Stadt Rax befand sich nahe dem Zentrum dieses unterirdischen Meeres. Wie groß seine Ausdehnung war, kann ich nicht sagen. Ich hatte keinerlei Standard oder Vergleichsmöglichkeit.


  Die Tiefe des Meeres war beträchtlich, etwa zwei- oder dreimal die Höhenausdehnung der Stadt.


  Wie viele Eingänge es von der Außenwelt gab, ist mir nicht bekannt. Durch einen waren Nona und ich auf jeden Fall gekommen, bevor Caan mit seiner Gruppe auf uns traf. Für die Mariniden, die keine Entdeckernaturen waren, war die Vorstellung, daß es über dem Wasser noch eine andere Oberfläche geben konnte, unverständlich.


  Außer Rax gab es noch mehrere Städte der Mariniden, aber keine von diesen kam Rax an Größe auch nur annähernd gleich. Ferner gab es, wenn ich es so ausdrücken kann, auch noch eine ländliche Bevölkerung. In den großen Wäldern traf man gelegentlich auf einzelne Hütten aus Seegras, die wie Vogelnester an den Stämmen und Zweigen der Bäume klebten. Auch im offenen Wasser fand man einzelne Familien, die aus großen Muscheln Wohnhäuser gemacht hatten oder die in Höhlen an den Steinabfällen lebten.


  Die Grenzen der Domäne der Mariniden waren durchweg fast senkrechte Felsen, die teilweise durch Ton- oder Korallenbänder unterbrochen wurden. In die seitlichen Felsen und in die Decke führten auch viele Höhlen.


  Eine der Grenzen unterschied sich aber von den übrigen. Sie lag fast direkt gegenüber der Stelle, an der Nona und ich diese Welt betreten hatten. Auch hier erhoben sich die Felsen viele hundert Fuß über dem sandigen Boden, die Decke lag aber noch etwa hundert Fuß höher, so daß dort eine große Öffnung zu dem angrenzenden Wassergebiet führte. In diesem war der Boden mit einer schwarzen schleimigen Masse bedeckt.


  Die Ausdehnung dieses Gebietes, das von den Mariniden als die Wilden Wasser bezeichnet wurde, war nicht bekannt. Auch sonst wußte man nichts darüber. Nur wenige waren ein kurzes Stück in die Wilden Wasser eingedrungen und mit schaurigen Erzählungen zurückgekehrt. Andere waren überhaupt nicht wiedergekommen.


  Alle waren aber davon überzeugt, daß dort halbwilde menschliche Wesen lebten. Manche behaupteten, daß Og dort geboren sei und nun, da er freiwillig dorthin gegangen war, wie das Gerücht sagte, wurde es als sicher angenommen.


  Zuweilen kamen auch sonderbare Tiere aus dem Gebiet der Wilden Wasser. Die Legende berichtete sogar von einem Seeungeheuer, das in grauer Vorzeit einmal in das Reich der Mariniden eingedrungen war und beinahe eine ganze Armee von Verteidigern vernichtet hatte.


  So waren also die Zustände, unter denen wir in Rax lebten. Und nun will ich von einer Reihe von Zwischenfällen berichten, durch die wir auf die bestehende Gefahr aufmerksam wurden. Anfangs hatten sie mit mir persönlich nichts zu tun, und ich kümmerte mich daher auch kaum um sie. Bald wurde ich aber von einem großen Unglück betroffen, und dann erschien alles in einem anderen Licht. Das Unheil, das unseren Freunden zustößt, können wir nämlich viel philosophischer ertragen als unser eigenes.


  Der erste dieser Zwischenfälle in Rax ereignete sich, als Junge etwa zwei Monate alt war. Ein junges Mädchen, die Tochter eines der Männer, die unter Caan arbeiteten, verschwand. Sie war etwas jünger als Nona und in der Art der Mariniden recht hübsch. Euch müssen die Mariniden grotesk und völlig fremdartig erscheinen, aber Schönheit ist nicht für das ganze Universum standarisiert, sondern nur örtlich. Wir alle bewundern unsere eigene Art.


  Das verschwundene Mädchen hatte mit einer von Caans Gruppen gearbeitet. Sie hatte sich von den andern etwas entfernt, und als die Zeit für die Rückkehr zur Stadt kam, war sie nicht mehr da. Die anderen Leute der Gruppe dachten zuerst, daß ihr vielleicht unwohl geworden wäre und daß sie allein nach Hause gegangen sei.


  Dort fand man sie aber auch nicht, noch irgendwo sonst in der Stadt. Außer unter ihren Angehörigen machte man sich darüber keine großen Gedanken. Man dachte erst, daß ein junger Marinide sie zur Frau genommen hätte. Nach den bestehenden Bräuchen war es ohne weiteres möglich, daß sich das Paar für eine Zeit von der Stadt entfernt hatte, um ungestört im Wald zu leben und während der Zeit ihrer ersten Liebe von der Arbeit befreit zu sein.


  Es fehlte aber kein junger Mann, und das Mädchen kehrte überhaupt nicht mehr zurück. Trotzdem wäre der Zwischenfall bald vergessen worden, wenn nicht kurze Zeit darauf ein weiteres Mädchen verschwunden wäre.


  Insgesamt verschwanden während dieses Jahres etwa dreißig. Manche von ihnen hatten die Stadt gar nicht verlassen. Schon seit beträchtlicher Zeit waren überhaupt keine Frauen mehr zur Arbeit genommen worden und jene, die allein draußen in den Wäldern oder Höhlen gelebt hatten, kamen nach Rax oder zu den anderen Städten.


  Wir wußten natürlich sehr bald, daß die Frauen geraubt wurden. Und dann gab es noch einen Zwischenfall, der allem die Krone aufsetzte und uns schließlich die Zusammenhänge verstehen ließ.


  Es war gerade, was man bei euch Mitternacht nennen würde. Alle Einwohner der Stadt schliefen. Caan, der einen späten Auftrag ausgeführt hatte, schwamm mit mir durch eine der vertikalen Straßen nach unten. Die Straße war leer, und die Leuchtkörper an den Wänden der Häuser gaben allem ein verschwommenes grünliches Aussehen. Die meisten Fenster entlang der Straße standen offen. Überall herrschte völlige Stille.


  Da sahen wir in einer der vertikalen Straßen unter uns eine grünliche Gestalt, die unsere Aufmerksamkeit erregte. Es schien ein Mann zu sein, der ein Gewand aus grünem Seegras trug. Als er uns kommen sah, schwamm er schnell zu dem Straßenlicht über ihm und hängte etwas darüber.


  Caan und ich waren darüber höchst verblüfft. Wir befanden uns nun gerade oberhalb der Querstraße, so daß wir in beide Richtungen sehen konnten. In gewissen Abständen hingen Lichter an den Wänden. Plötzlich hörten wir einen durchdringenden Ruf aus der Nähe. Es war ein Signal. Daraufhin erschien eine Reihe von anderen Gestalten, die alle Lichter in der ganzen Straße verdunkelten. Nun begannen Caan und ich zu rufen, um die Einwohner zu alarmieren. Durch das Fenster eines der Häuser sahen wir, wie der steife Körper einer Frau herausgeschwommen kam. Es war immer noch so viel Licht, daß wir ihr weißes Gesicht und die weißen Arme sehen konnten. Wie wir später erfuhren, war sie durch einen elektrischen Schlag von ihrem Entführer betäubt worden.


  Als ihr Körper aus dem Fenster kam, hatten wir den Eindruck, daß er von innen geschoben wurde. Es war noch hell genug, so daß wir auch die Umrisse von den Männern erkennen konnten, die sie dann erfaßten und fortschleppten.


  Caan und ich schwammen hinter ihnen her. Unsere Rufe weckten die Stadt.


  Aus den Häusern kamen nun auch Stimmen und verwirrte Fragen. Einzelne Personen erschienen. Die Straße hinter uns war in Aufregung.


  Der weibliche Körper mit den fast unsichtbaren Entführern bewegte sich rasch vorwärts. Caan und ich waren aber unbehindert und holten sie bald ein. In der Dunkelheit kam es zu einem Kampf. Ich wurde von einem elektrischen Schlag getroffen, verlor dadurch aber nicht das Bewußtsein und erholte mich rasch. Caan schrie erzürnt, während er um sich schlug, um sich seiner Gegner zu erwehren.


  Das Wasser um uns war durch den Kampf voll weißer Blasen. Neben uns wurde ein Fenster geöffnet, und der herausfallende Lichtschein fiel auf das Gesicht meines Gegners  es war Og.


  Du bist es also!


  Meine Stimme schien ihn zu einer übermenschlichen Anstrengung anzufeuern, und er riß sich von mir los und verschwand in der Dunkelheit.


  Caan schrie nun triumphierend. Er hatte seine Gegner zerstreut. Der weiße Körper der Frau sank langsam zum Boden der Straße. Wir schwammen sofort zu ihr und rieben ihr die Arme und den Nacken, bis sie wieder zu sich kam.


  Die Straße war nun wieder erleuchtet, und ihre Einwohner verließen die Häuser. Um uns bildete sich schnell eine Menschenansammlung, aus der verworrene und bestürzte Fragen kamen.


  Og und seine Genossen waren aber entkommen. Eine Stunde später, als ich nach Hause zurückkehrte, fand ich den Jungen weinend in seiner weißen Muschel liegen. Nona war aber nicht mehr da.
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  Die folgenden Stunden waren für mich von Schrecken und Verzweiflung erfüllt. In der Stadt gab es außer Caan und mir aber niemand, der diesen letzten Überfall für wichtiger hielt als die vorhergehenden. Wenigstens wußten wir nun, daß die jungen Frauen während der Schlafenszeit direkt aus der Stadt gestohlen wurden. Wir wußten ebenfalls, daß sie in das Gebiet der Wilden Wasser verschleppt wurden. Ogs Anwesenheit bewies das. Og war doch dorthin gegangen, um bei den Halbwilden dieser Region zu leben, und nun war er zurückgekehrt und direkt beim Menschenraub ertappt worden. Es war alles klar. Wir brauchten nur unsere Frauen zu bewachen und auch den Eingang zum Gebiet der Wilden Wasser, damit von dort niemand in die Domäne der Mariniden eindringen konnte.


  Das war die Ansicht der Stadt, und der König versicherte uns in einer Ansprache vom Balkon seines Palastes, daß die Gefahr nun vorbei sei. Jetzt, nachdem wir auf der Hut seien, könnten keine Räuber mehr aus den Wilden Wassern kommen, und die Frauen seien sicher.


  Hätte Nona an meiner Seite gestanden, so hätte sie diese Worte, wie auch die meisten anderen Anwesenden, gewiß mit Beifall aufgenommen. Aber Nona war nicht mehr hier. Sie befand sich in jener schrecklichen unbekannten Region, von der niemand mehr zurückkehrte. Der König sagte, daß die Frauen der Mariniden sicher seien. Was bedeutete das für mich, nachdem Nona nicht mehr hier war.


  Es wurde auch von einer Expedition in das Gebiet der Wilden Wasser gesprochen, aber außer wenigen, die schon Frauen oder Töchter verloren hatten, meldete sich fast niemand freiwillig für ein solches Unternehmen. Caan hielt aber zu mir. Für mich hätte es weder Schlaf noch Nahrung in Rax gegeben, hätte ich Nona ihrem Schicksal überlassen, ohne alles nur Mögliche zu versuchen.


  In Rax gab es nur eine Art künstlicher Waffen, den Jagdspeer, der aus Fischknochen hergestellt war. Das war auch die einzige Waffe, die der Prinz und ich bei unseren Expeditionen mitgenommen hatten.


  In vergangenen Zeiten hatte es bei den Mariniden auch andere Waffen gegeben, aber vor etwa einem Menschenalter war zwischen zwei Städten ein Bürgerkrieg ausgebrochen, und als der Frieden wieder hergestellt war, wurden alle Waffen, außer dem einfachen Jagdspeer, abgeschafft. Für Waffen schien keine Notwendigkeit zu bestehen, weil es in den Gewässern der Mariniden keine wilden Tiere gab, die dem Menschen gefährlich werden konnten. Das Ungeheuer, das einmal gekommen war, um sie zu verschlingen, war eine Fabel aus der fernen Vergangenheit. So lebten sie also in der falschen Vorstellung der Sicherheit und verzichteten auf eine Verteidigung, damit sie nicht zum Kämpfen verleitet würden. Dabei vergaßen sie, daß gerade der Mangel an Verteidigungsmöglichkeiten für einen Feind eine unwiderstehliche Versuchung für einen Angriff darstellte.


  Wir organisierten unsere lächerlich kleine Gruppe zur Rettung der Geraubten. Caans Frau sorgte während meiner Abwesenheit für unseren Jungen. Unter der Führung von Caan und mir bestand die Truppe aus etwa fünfzig Personen. Ganz plötzlich und unerwartet gab Prinz Atar dann seine Absicht bekannt, mit uns zu kommen und persönlich das Kommando zu übernehmen.


  Können Sie sich die Freude vorstellen, die ich darüber empfand? Der Prinz kam trotz eines gegenteiligen Befehls seines Vaters mit uns.


  Atar  so nannte ich ihn, seitdem wir Freunde geworden waren  war etwas jünger als ich. Er war schlank, hatte ein freundliches Gesicht und meist ein fröhliches Lächeln, seine Augen trugen aber den Ausdruck eines Menschen, der zum Kommandieren geboren war. Caan dagegen war ein Mann, der den Zenit des Lebens schon überschritten hatte und dessen Glieder nicht mehr so gelenkig wie in der Jugend waren, der aber immer noch standhaft und kräftig war. Mit diesen beiden als Helfern glaubte ich allen Gefahren begegnen zu können, um meine Nona zurückzubekommen.


  Unsere Gruppe war zum erstenmal versammelt, als uns Atar erklärte, daß wir einen Fehler machten. Wir waren fünfzig und hatten praktisch keine Waffen. Außerdem wäre die Gruppe zu groß, um unbemerkt irgendwo hinzugehen. Gerade durch unsere Zahl würden wir einen Angriff provozieren.


  Atars Plan bestand darin, daß er, Caan und ich unbemerkt in das Gebiet der Wilden Wasser eindringen sollten, um die Lage erst einmal zu erkunden. Dann konnten wir, vielleicht ohne, daß wir überhaupt gesehen wurden, zurückkehren und eine Expedition von solcher Stärke planen, die den Verhältnissen angepaßt war und Aussicht auf Erfolg hatte.


  Mir lag es einzig und allein daran, Nona wiederzubekommen. Die anderen gestohlenen Mädchen kümmerten mich wenig. Der Plan des Prinzen war aber von jedem Gesichtspunkt aus betrachtet richtig, und wir drei beschlossen daher, allein zu gehen.


  Ich werde niemals die Szene auf dem Dach des Königspalastes vergessen, als der Prinz von seiner Mutter Abschied nahm. Fast alle dachten, daß wir in den sicheren Tod gingen. Wahrscheinlich würde man nie wieder von uns hören.


  Unter den Mariniden gab es aber keine heroisch veranlagten Menschen. Als wir auszogen, zu kämpfen, hörte man niemand schreien und applaudieren.


  Auf Wiedersehen, Atar! sagte seine Mutter. Wir werden warten und hoffen, daß du zurückkommst. Als sie diese Worte sprach, blickte sie auch uns an und schloß uns in ihre Wünsche ein.


  Wir gingen, und ihr tapferes undurchdringliches Lächeln verfolgte uns, während wir an den schweigenden Reihen der Zuschauer vorbeischwammen, hinaus aus der Stadt.


  Mit klopfenden Herzen und nur mit dünnen Speeren bewaffnet, näherten wir uns der dunklen Öffnung, die den Eingang zum Gebiet der Wilden Wasser bildete.
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  Mit Atar als Anführer schwammen wir durch die Öffnung. Das war für uns schon unbekanntes Gebiet. Unsere Jagdexpeditionen hatten uns niemals so weit gebracht. Wir hatten uns immer damit begnügt, in den Gewässern des Reiches der Mariniden zu bleiben. Nach einer Weile kam die felsige Decke weiter herunter, und bald war die Öffnung zwischen dieser und dem Boden nur etwa zweimal so groß wie die Länge unserer Körper.


  Auf beiden Seiten erstreckte sich aber das dunkle Wasser so weit wir sehen konnten. Die Öffnung führte nun in einem Winkel von vielleicht fünfundvierzig Grad nach unten. Als wir etwa eine Meile vorgedrungen waren, kamen wir zu einer Korallenbarriere, die vom Boden bis zur Decke reichte. Ich nenne es jedenfalls Korallen, vielleicht war es auch nur versteinerte Vegetation. Das Gewirr war so dicht, daß wir keinen Weg hindurchfinden konnten.


  Wir hielten, berieten uns und schwammen nach rechts und links bis zu den äußersten Enden des Durchgangs, aber überall war dasselbe.


  Dieser Barriere verdanken wir vielleicht den Umstand, daß unsere Gewässer frei von Seeungeheuern sind, sagte Atar. Dabei lächelte er und blickte Caan und mich an.


  Caan machte sich an dem Dickicht zu schaffen, und nach einer Weile stellten wir fest, daß wir uns hindurchzwängen gen konnten.


  Atars Worte machten uns nachdenklich. Wenn keine wilden Seetiere durch die Barriere kommen konnten, was mochte uns dann auf der anderen Seite erwarten? Caan war aber älter und gelassener als Atar und ich, und er verschwendete keine Zeit mit solchen Gedanken.


  Kommt, sagte er. Hier können wir durchkommen.


  Das steinerne Gestrüpp erstreckte sich mehrere hundert Fuß nach unten, wir fanden aber immer wieder Stellen, durch die wir uns zwängen konnten, und manchmal brachen wir auch die dünnen spröden Zweige.


  Wir brauchten wenigstens eine Stunde, bis wir auf der anderen Seite waren. Gelegentlich sahen wir flaschenähnliche Fische mit vorstehenden Augen. Sie schienen keine Angst zu haben und beobachteten uns neugierig, ja, ich würde sagen, ärgerlich darüber, daß wir ihre Ruhe störten. Wir schenkten ihnen aber keine Aufmerksamkeit. Zuweilen kamen sie auch in die Gewässer der Mariniden, und man konnte sie leicht mit dem Speer töten.


  Schließlich befanden wir uns doch wieder im offenen Wasser. Decke und Boden waren aber immer noch eng beisammen, und der niedrige Durchgang führte noch immer weiter nach unten.


  Nun war es auch dunkler, und in einigen Längen Entfernung konnten wir uns kaum noch gegenseitig sehen. Außerdem war es wärmer  sogar unangenehm warm  und unsere Nasen verspürten nun unmißverständlich den Gestank, von dem wir schon gehört hatten.


  Wie es uns schien, waren wir schon unendlich lange nach unten geschwommen, als der Boden unter uns plötzlich senkrecht abfiel. Auch die Decke trat zurück und war bald nicht mehr zu sehen. Genauso gut hätten wir in einem riesigen Tintenfaß stecken können, denn in keiner Richtung konnten wir etwas sehen.


  Wir müssen nach unten gehen, sagte Atar, und ich merkte, daß es ihm Mühe machte, sich beim Sprechen die Aufregung nicht anmerken zu lassen. Sie wohnen sicher unten auf dem Meeresboden.


  Entlang dem senkrechten Steilabfall ließen wir uns langsam nach unten sinken. Waren es tausend Fuß oder dreitausend? Ich kann es nicht sagen. Das Wasser wurde dabei immer wärmer, bis die Hitze fast unerträglich war. Plötzlich kam mir der Gedanke, daß wir schon weit in das Innere des Meteors eingedrungen sein mußten. Vielleicht war die Erhitzung des Wassers auf das Feuer in seinem Innern zurückzuführen.


  Seht mal, sagte Caan leise.


  Wir verhielten uns ruhig am Rande der dunklen Felswand. Unter uns bewegte sich ein Licht. Man konnte glauben, daß es meilenweit entfernt war, tatsächlich waren es aber weniger als fünfzig Fuß. Als das Licht noch näher kam, sahen wir, daß es ein längliches Tier war, das mit schlangenähnlichen Bewegungen schwamm und daß sein Kopf einen phosphoreszierenden Teil hatte.


  Wir hielten den Atem an, und das Ding schwamm an uns vorbei, scheinbar ohne uns zu bemerken. Es war eine Wasserschlange, die bestimmt zwanzig Fuß lang, aber nur einige Zoll dick war. Auf dem Rücken hatte sie vom Kopf bis zum Schwanzende eine durchgehende Flosse. Bald war sie in dem tintigen Schwarz verschwunden, aus dem sie aufgetaucht war.


  Wieder bewegten wir uns weiter nach unten und sahen dabei noch andere Meerestiere von verschiedenstem Aussehen. Die meisten von ihnen verfügten über einen leuchtenden Körperteil. Einige hatten runde Körper, andere waren sternartig und noch andere sahen aus wie milchig-weiße Quallen, hatten aber einen Durchmesser von drei bis vier Fuß.


  Die Tiere belästigten uns aber nicht, und schließlich erreichten wir doch den Boden dieses dunklen Meeres. Er war aber nicht eben, sondern sah eher wie das Innere einer Tropfsteinhöhle aus, die von schwarzem stinkendem Schlamm erfüllt war. Aus diesem ragten Stalaktiten aus schwarzem und weißem Gestein hervor und auch Kegel, die kleinen Vulkanen glichen. Aus einem von ihnen kam ein heißer Wasserstrom.


  Wir sahen nun noch mehr Lichter als zuvor, und sie alle stammten von Tieren, die dieses dunkle Meer bevölkerten. Sie bewegten sich langsam und kümmerten sich nicht um uns. Auf dem dunklen Boden sahen wir zuweilen riesige Krabben, die sich bei unserer Annäherung in den Schlamm eingruben.


  Wir hatten kein Licht, und unsere Körper waren in grüne Kleider gehüllt. Als einzige Waffe führten wir die kleinen Speere mit uns, die wohl kaum Schutz gegen die großen Meerestiere geboten hätten, aber Menschen gegenüber bildeten sie eine gute Waffe, wie Atar sagte.


  Seht mal dort drüben, sagte Caan leise. Sind das vielleicht menschliche Wohnungen?


  In einiger Entfernung und etwas tief er sahen wir eine Reihe von Lichtern. Im selben Augenblick bemerkten wir eine menschliche Gestalt, die eine Art Laterne mit sich führte und wie auf der Flucht vor etwas in Richtung zu diesen Lichtern schwamm. Wir wurden vom Schwimmer nicht bemerkt, und bald war er auch in der Dunkelheit verschwunden. Nur das Licht war noch zu sehen.


  Kommt, sagte Caan. Er wird uns den Weg zeigen. Beeilt euch.


  So schwammen wir also hinter dem Licht her.
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  Von Zeit zu Zeit wurde das Licht vor uns für kurze Augenblicke von Stalaktiten, einer Bodenunebenheit oder auch einem vorbeischwimmenden Tier verdeckt. Wir schwammen nun dicht über dem Boden. Hier war er nicht mehr so uneben, sondern rollendes schlammbedecktes Hügelland, in dem vereinzelt grotesk aussehende niedrige Pflanzen wuchsen.


  Das Licht konnte nur wenige hundert Fuß von uns gewesen sein. Manchmal konnten wir in seinem Schein die Umrisse des Schwimmers sehen. Wir wagten es nicht, laut zu sprechen, sondern schwammen ruhig und geschwind hinter ihm her, wie es nur jemand kann, der ständig im Wasser lebt.


  Plötzlich tauchte das Licht nach unten und verschwand. Wir sahen, daß der Mann, den wir verfolgten, in eine dunkle Höhlenöffnung in einer Bodenwelle hineingeschwommen war. Wir bemerkten nun auch, daß die vielen ruhigen Lichter, die wir vorhin gesehen hatten, von unterhalb des Meeresbodens kamen.


  Schweigend und so ruhig wir konnten, schlüpften wir ebenfalls in den Eingang der Höhle, in der das Licht verschwunden war. Einen Augenblick sahen wir es wieder, und dann war es dunkel.


  Wartet, flüsterte Caan. Langsamer!


  Mit äußerster Vorsicht drangen wir weiter vor und kamen bald zu einer Korallenhecke, wie wir sie am Eingang zu den Wilden Wassern gesehen hatten. Diese war aber nicht natürlich, sondern künstlich. Hier handelte es sich um einen Schutzzaun gegen das Eindringen großer Meerestiere, der von menschlicher Hand errichtet worden war. Vorsichtig schlüpften wir durch. Eines jener Seeungeheuer hätte den Zaun mit Leichtigkeit zertrümmern können, hätte es nur seine Stärke gekannt. Solche Intelligenz besitzen aber nur Menschen.


  Jenseits der Barriere wurde der schwache verschwommene Schein eines grünen Lichts sichtbar. Wir kamen um eine weitere Wendung im Tunnel und hielten plötzlich mit wild klopfenden Herzen an. Von einer Stelle nahe der Decke blickten wir hinunter auf eine große Höhle.


  Das Wasser, das sie erfüllte, war von grünlich leuchtender Farbe und gab dem Ganzen ein geisterhaftes Aussehen. Die Höhle war beinahe kreisförmig und hatte einen Durchmesser von mehreren hundert Fuß. Die uns gegenüberliegende Seitenwand war deutlich zu erkennen. Sie war voll von reihenweise angelegten Löchern, die fast den Waben in einem Bienenstock glichen. In vielen von diesen Löchern sahen wir Familiengruppen, Männer, Frauen und Kinder, die den Mariniden recht ähnlich sahen.


  Was aber unsere besondere Aufmerksamkeit erregte, war die Mitte der Höhle, in der eine dichtgedrängte Menschenmenge stand. Auf einer Plattform saßen mehrere alte Männer. Sie unterschieden sich von den Mariniden hauptsächlich durch ihre größeren Augen.


  Auf derselben Plattform stand auch Og. Er blickte hinunter auf die Menschenmenge und sprach zu ihnen. Seine Stimme drang bis zu uns. Es war nicht die Sprache der Mariniden, aber sie war ihr so ähnlich, daß wir den Sinn der Rede verstehen konnten.


  Was mich aber besonders interessierte war die Person zwischen Og und den alten Männern. Es war meine Nona. Sie saß dort mit gebundenen Händen. Sie war schön wie immer mit ihrer rosafarbenen Haut, den blauen Augen und dem goldenen Haar. Sie war unverletzt, und ihr Wille war ungebrochen. Ich erkannte das an dem Aufleuchten ihrer Augen und dem verächtlichen steten Blick, den sie den alten Männern zuwarf.


  So hockten wir dort am Höhleneingang und lauschten den Worten, die Og zu der Menge sprach. Die Worte drangen deutlich an unser Ohr. Was wir hörten, machte die vergangenen Ereignisse verständlich und ebenso die Gefahr, die den Mariniden drohte.


  Einen Augenblick lang vergaßen wir unsere eigene gefährdete Lage und auch Nona, die ich retten wollte und die nun auf der Plattform hinter Og saß.


  Og erklärte mit heftigen und begeisterten Worten wie er diese Menschen vor ihm, die Angehörigen seines Stammes, bald in dem Kampf gegen die Mariniden führen würde. Rax und die anderen Städte der Mariniden sollten erobert werden, die Männer getötet oder versklavt und das friedliche und schöne Gebiet der Mariniden Og und seinem Volk ausgeliefert werden.


  Diese Worte ließen uns schaudern, aber wir verhielten uns ruhig. Caan war älter und klüger als Prinz Atar und ich, und er zog uns zurück, als wir uns, in unserer Begierde, Ogs Worte zu hören, zu weit vordrängten und uns dabei der Gefahr der Entdeckung aussetzten.


  Diese Menschen nannten sich Magogen. Hier im Gebiet der Wilden Wasser in den zahllosen Höhlen gab es sicher Tausende von ihnen, und sie lebten dort in Zurückgezogenheit und Furcht vor den Seeungeheuern. Ihnen muß die Natur selbst als unerbittlicher Feind erschienen sein.


  Jahrhunderte lang hatten sie apathisch ihr Los ertragen, und dann, als ob die Natur vorgehabt hätte, sie völlig auszulöschen, begann sich das Verhältnis der Geschlechter zu ändern. Auf drei männliche wurde nur ein weibliches Kind geboren. Die Frauen der Magogen starben aus, und mit ihnen mußte auch das ganze Geschlecht untergehen.


  Der Mangel an Frauen hatte schon vor einer Generation viele der besser aussehenden und unternehmungslustigeren Männer veranlaßt, sich in das Reich der Mariniden einzuschleichen. Ihre Kinder lebten nun dort, ohne daß man sie noch als Fremde erkannte.


  All das und noch mehr erzählte Og der Menge von Magogen, die dort in der Mitte der Höhle standen. Hernach erklärte er, was seine Pläne für die Zukunft seien.


  Er, Og, hätte Rax verlassen und sei wieder in das Gebiet der Wilden Wasser zurückgekehrt, weil er sein eigenes Volk liebe. Es war seine Idee gewesen, die Mariniden-Frauen zu rauben. Das Volk der Magogen dürfe nicht aussterben, sondern es müsse weitergeführt werden zu Eroberung und Sieg.


  Als er diese Worte aussprach, brachen die Zuhörer in heftigen Beifall aus. Wir wußten aber, daß es Og nicht um sein Volk, sondern nur um seinen eigenen Vorteil zu tun war. Seine nächsten Worte machten das schon klar.


  Er, Og, würde sein Volk zum Sieg führen und sie dann als König beherrschen. Der Krieg mit den Mariniden war schon beschlossene Sache. Og hatte Boten in alle Bezirke des Magogenreiches gesandt, und von überall kamen sie mit der Nachricht zurück, daß das Volk zum Kämpfen bereit sei, wenn es von seinen gegenwärtigen Herrschern dazu aufgefordert werde.


  Og wandte sich nun an die alten Männer hinter ihm und erklärte ihnen, daß er willens sei, sein Volk gegen die Mariniden anzuführen und mit ihnen den Sieg zu erkämpfen. Hernach würde er sie in Rax, dem schönsten Platz auf der ganzen Erde, beherrschen, wo sie dann für alle Zeiten in Frieden und Sicherheit leben könnten. Die hübschen Frauen der Mariniden würden dann ihre Frauen sein und die Männer ihre Diener und Sklaven.


  Og hatte eine entflammende Rede gehalten, und die Menge brach in lang anhaltenden Beifall aus, während Og schweigend dort stand und triumphierend auf die Menschen niederblickte. Dann wandte er sich Nona zu, die ihn aber nur mit Verachtung ansah.


  Wieder begann er zu sprechen und sagte, daß er diese sonderbar geformte Frau unter den Mariniden gefunden hätte. Sie würde die Königin werden und mit ihm zusammen regieren, sobald Rax erobert sei. Dann trat er zu Nona hin und legte ihr die Hand auf die Schulter. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten, aber Caan faßte mich am Arm.


  Ruhig, Nemo, sagte er. Warte. Wenn sie uns entdecken, sind wir verloren.


  Meine Nona hatte aber keine Angst vor Og. Ich wußte, daß ihr diese Berührung widerlich war, sie zeigte es aber nicht. Sie blickte ihn fest und mit kalter Verachtung an.


  Wieder zur Menge gerichtet fuhr Og fort: Diese Frau wird eure Königin sein. Sie hat zwar noch Angst, aber sie wird bald sehen, was für ein großer Mann ich bin und welche Ehre ich ihr anbiete.


  Ich wußte, daß er diese Worte nicht sprach, weil sie die Menge interessierte, sondern weil er damit Nona überzeugen wollte.


  Ich respektiere sie, sprach er weiter, und ich werde erst das Reich der Mariniden erobern. Sie, ihre Liebe und ihre Bewunderung werden meine Belohnung sein.


  Dann trat er bis an den Rand der Plattform und streckte die Arme aus, als ob er sie um sein Volk legen wollte. Ich, Og der Eroberer, werde euch regieren. Die Wasser, die wir in Besitz nehmen werden, sind klar und schön. Sie sind auch kühl und frei von Meeresungeheuern. Wir werden alle reich und glücklich sein.


  Wieder wurde er vom Beifall der Menge unterbrochen. Mit ihren dünnen Armen winkten sie ihm zu.


  Sieh dort, flüsterte mir Atar zu und zeigte zur gegenüberliegenden Seite der Höhle. Von einer der Nischen hatte sich eine Magogen-Frau erhoben und schwamm in Richtung zur Plattform und zu Og. Sie schien nicht viel älter als Nona zu sein. Sie sah den Mariniden-Mädchen recht ähnlich. Nur ihre Augen und ihr Mund waren größer.


  Dann landete sie neben Og auf der Plattform und sprach leise und flehentlich mit ihm. Wir konnten ihre Worte nicht verstehen. Hernach zeigte sie auf Nona und legte ihren Arm um Og. Dieser suchte sich von der Umarmung zu befreien, während die Menge schweigend zusah.


  In einigen Augenblicken war Og wieder frei, und das Mädchen lag vor ihm auf dem Boden, wo er sie hingeschleudert hatte. Mühsam erhob sie sich und warf Nona einen Blick unaussprechlichen Hasses zu. Noch einmal wandte sie sich an Og und flehte ihn an. Das schien ihn so zu erzürnen, daß er vortrat und ihr kräftig ins Gesicht schlug. Sie fiel dabei nach rückwärts, richtete sich im Wasser aber auf und schwamm mühsam weg. Kurze Zeit darauf war sie wieder in ihrer Nische.


  Og brauchte einige Augenblicke, um sich zu fassen. Dann sprach er abermals zur Menge und berichtete ihnen vom kommenden Krieg.


  Meine Augen waren nun aber nicht mehr auf Og gerichtet, sondern auf das Mädchen an der anderen Seite der Höhle. Sie befand sich beinahe auf derselben Höhe wie wir und war auch von Og genau so weit entfernt. Wie ich sie so beobachtete, hatte ich das bestimmte Gefühl, daß sich dort etwas vorbereitete, etwas, das mich mit Angst und Schrecken erfüllte.


  Og sprach weiter, und die Menschen applaudierten. Atar flüsterte mir etwas zu. Ich hörte nicht genau hin, aber es handelte sich darum, daß wir drei nun sofort nach Rax zurückkehren sollten, um Hilfe zu holen, damit wir Nona befreien konnten, sowie Vorbereitungen für den kommenden Krieg zu treffen.


  Ich schenkte ihm aber keine Aufmerksamkeit. Das Mädchen in der Felsennische hockte immer noch dort und sah hinunter auf die Plattform. Plötzlich wurde ich mir darüber klar, daß sie nicht auf Og, sondern auf Nona blickte.


  Und dann sah ich, wie sie mit der Hand in ihr groteskes grünes Kleid langte und einen ganz kurzen Speer  oder soll ich sagen Dolch  herauszog.


  Die Menge schwieg und hing an Ogs Worten. Unter allen diesen Menschen war ich der einzige, der diese drohende Gestalt in der Felsennische beobachtete.


  Plötzlich wurde Ogs Rede von einem Schrei unterbrochen. Das Mädchen schrie, als ob ihr die Wut und Eifersucht den Verstand genommen hätten. Gleichzeitig stand sie auf, tauchte von ihrem Felsennest herunter und schwamm auf Nona zu. Den Dolch hielt sie für alle sichtbar in der Hand.


  Da verließ auch mich alle Überlegung. Ich stieß Caan und Atar zur Seite, weil sie mich sonst sicher aufgehalten hätten und tauchte ebenfalls vom Tunneleingang herunter, in Richtung auf die Plattform, wo meine Nona gebunden und hilflos saß.
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  Während ich tauchte, hatte ich den Eindruck, daß die Plattform mit Og, Nona und den alten Männern auf mich zugeschwommen kam. Alles geschah so plötzlich, daß ich keine Zeit für eine wirkliche Überlegung hatte und doch gingen mir während dieser wenigen Sekunden alle möglichen schrecklichen Gedanken und Vorstellungen durch den Kopf. Einer davon überschattete alle andern: Das Magogen-Mädchen könnte in seiner mörderischen Wut zuerst bei Nona ankommen und sie erstechen, bevor ich dazwischentreten konnte.


  Ich war mir bewußt, daß die Menge verstummt war und uns schweigend beobachtete. Hinter und über mir hörte ich Atar schreien. Bald war die Plattform kurz unter mir, aber auch das Mädchen war schon nahe. Sie schien mich nicht bemerkt zu haben. Irgend jemand in der Menge schleuderte einen Speer, dem ich aber ausweichen konnte.


  Og war zur Seite geglitten, und die alten Männer duckten sich ängstlich. Nona blickte zu mir herauf. Ich machte eine schnelle Seitwärtsbewegung und stürzte mich auf das Mädchen. Unsere Körper prallten zusammen, und wir sanken beide auf Nona herunter. Wiederum schrie das Mädchen, aber ihre Schreie wurden fast durch die Rufe erstickt die von der Menge kamen.


  Ich war mir kaum bewußt, daß ich den Dolchstoß aufgefangen hatte. Er traf mich leicht am Vorderarm. Im nächsten Augenblick hatte ich das Mädchen aber am Handgelenk und entwand ihr die Waffe. Das Wasser um uns war eine weiße Gischt.


  Da bemerkte ich erst, daß Atar neben mir war. Schnell, Nemo, sagte er. Nona ist frei. Komm, Nona.


  Mit der Schneide seines Speers hatte Atar Nonas Fessel zerschnitten. Das Magogen-Mädchen schwamm nun schreiend fort. Jetzt kam ein Mann auf uns zugeschwommen, und Og hielt sich klugerweise hinter ihm auf. Ich bohrte den Dolch des Mädchens in die vorstehende Brust des Mannes, der sogleich zu sinken begann. Mit dem Speer drohte ich Og.


  Über uns schrie Caan, um die erschreckte Menge noch mehr einzuschüchtern. Ich machte nun kehrt. Nona war frei und schwamm in Richtung zu Caan, während Atar ihren Rückzug deckte.


  Og hatte sich von mir abgewandt und suchte nach einer Waffe, mit der er mich angreifen konnte. Gleichzeitig rief er der Menge zu, mir den Rückzug abzuschneiden. Ich folgte nun hinter Nona und Atar. Caan kämpfte mit einem Magogen, der ihn angegriffen hatte. Nach einem kurzen Handgemenge sank sein Körper, den Caans Speer durchbohrt hatte.


  Gleich darauf waren wir wieder im Tunneleingang, und meine Nona war bei uns. Einen Augenblick lang hielt ich sie in den Armen. Caan trieb uns zur Eile an. In der Höhle unter uns herrschte ein tolles Durcheinander. Og hatte etwa ein Dutzend Männer um sich versammelt, die Waffen trugen. Nun waren sie hinter uns her. Erschreckte Gruppen umgaben die Körper der beiden, die wir getötet hatten. Einer der alten Männer auf der Plattform hatte sich von der Überraschung erholt und gab nun mit lauter Stimme Anordnungen. Über ihnen lachte und schrie das Mädchen in hysterischem Triumph, weil Nona entkommen war.


  Vor uns lag wieder der Tunnel mit der Korallenbarriere. Dahinter war ein weiteres Stück Tunnel, und dann kam das offene Meer. So schnell wir konnten schwammen wir durch den Tunnel. Bald hatten wir die Barriere erreicht. Hinter uns konnten wir Og und die andern schreien hören, während sie uns verfolgten.


  Es dauerte eine Weile, bis wir uns durch das Gewirr der Barriere gezwängt hatten, aber schließlich war es doch geschafft. Gerade, als wir durch waren, erreichte Og mit seiner Gruppe die andere Seite.


  Wiederum waren wir im offenen Teil des Tunnels und bald darauf an dessen Ausgang zu den Wilden Wassern. Irgendwo im finsteren Nichts war auch der Ausgang, der zu den Gewässern der Mariniden führte.


  Gerade, als ich mit Nona an meiner Seite den Tunnel verlassen wollte, faßte mich Atar am Arm. Gleichzeitig hörte ich auch einen leisen Ausruf Caans. Ein riesiges grünes Licht erschien in der Dunkelheit und hinter ihm viele kleine. Wie grüne Sternchen standen sie im Nichts.


  Wir hatten noch nicht einmal Zeit gehabt, uns zu überlegen, was das sein könnte, als es auch schon Form annahm. Es war eine riesige Meeresschlange, die auf uns zukam. Der gewaltige Kopf schien förmlich Feuer zu sprühen, und der schwarze Körper und Schwanz trugen ebenfalls in regelmäßigen Abständen grüne Leuchtkörper.


  Wir zogen uns zurück, aber gleichzeitig hatte uns die Schlange auch schon bemerkt. Der Kopf drehte sich seitwärts dem Eingang des Tunnels zu, und der Körper folgte in einem großen Bogen. Das Tier beschleunigte seine Bewegung aber nicht, als ob es sich damit Zeit lassen wollte, die angebotene Nahrung aufzunehmen. Einen Augenblick lang sah ich die Fangzähne, die halb so lang waren wie ein Mann.


  Zitternd stürzten wir uns zurück in den Tunnel. Vor uns war wieder die Korallenbarriere, die vom grünlichen Licht aus der Höhle schwach erleuchtet war. Dort konnten wir Og und seine Männer sprechen hören, während sie sich durch die Barriere zwängten.


  Wir hatten keine Wahl. Von den Seiten waren wir durch die Wände des Tunnels eingeengt, hinter uns glitt die gewaltige Seeschlange langsam weiter, und vor uns war Og mit seinen Männern. Wir zogen es vor, uns den letzteren zu stellen. Den ersten Magogen, der das äußere Ende der Barriere erreicht hatte, durchbohrte ich mit meinem Speer. Er stöhnte einmal kurz und sank dann zu Boden.


  Nemo.


  Ich drehte mich um, als mich Nona am Arm ergriff und zur Seite zog. Dort war eine kleine Öffnung in der Wand des Tunnels. Sie war kaum drei Fuß breit und ungefähr zweimal so hoch. Caan und Atar waren schon drinnen, und Nona zog mich nun hinter sich hinein. Wir schwammen ein kurzes Stück nach innen und hielten dann an. Der grünleuchtende Kopf der Schlange war draußen im Tunnel, er war aber zu groß, um in den kleinen Seiteneingang hineinschlüpfen zu können. Einen Augenblick verweilte er dort und zog sich dann zurück.


  Wir wußten aber nicht, wie weit. Wir hatten schreckliche Angst. Besonders Nona war völlig verstört und zitterte am ganzen Körper.


  Wir müssen weiter, sagte Atar, aber nicht dort hinaus zu diesem Ungeheuer.


  Hinter uns schien sich der kleine Tunnel etwas zu erweitern. Es war nicht völlig dunkel, denn das Material der Tunnelwände phosphoreszierte etwas.


  Wir schwammen weiter, machten erst eine Wendung nach links und gleich darauf eine nach rechts. Das Wasser im kleinen Raum des Tunnels war schal, und wir hatten große Mühe, genug Sauerstoff zu bekommen. Wir beeilten uns, damit wir so schnell wie möglich wieder im offenen Wasser wären. Wir hofften, in einiger Entfernung vor der großen Tunnelöffnung dahin zu gelangen, um nicht mehr auf dieses schreckliche Seeungeheuer zu stoßen.


  Schließlich zeigte sich vor uns ein schwaches Leuchten. War es das offene Wasser oder kam das Licht von der Schlange, die dort auf uns wartete?


  Wir kamen um eine weitere scharfe Kehre im kleinen Tunnel, und der Lichtschein wurde noch stärker. Noch ein Stück weiter, und wir waren am Ende des Tunnels. Von einem kleinen Felsvorsprung starrten wir hinunter auf dieselbe Höhle, die wir vor einer halben Stunde so plötzlich verlassen hatten. Auch hier befanden wir uns nahe der Decke, aber auf der gegenüberliegenden Seite.
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  Wie kann ich die Niedergeschlagenheit und Verwirrung ausdrücken, die über uns kam als wir das Ergebnis unserer scheinbar erfolgreichen Flucht sahen? Was sollten wir tun? Durch den sich windenden Tunnel wieder zurückgehen? Es gab so viele Abzweigungen, daß wir uns ganz bestimmt verirren würden. Vor uns aber lag die Höhle. Wenn wir sie betraten, wurden wir mit Sicherheit gefangen genommen.


  Zu deprimiert, um etwas anderes zu tun, hockten wir dort und starrten in die Höhle hinein. Sie enthielt nun weniger Menschen, aber es waren immer noch wenigstens hundert, die sich entweder auf deren Boden oder in den Wandnischen aufhielten.


  Gegenüber von uns, fast auf derselben Höhe, auf der wir uns nun befanden, war der Vorsprung, auf dem wir vorhin gestanden hatten. Dahinter zeigte sich der Tunnel als ein kreisrunder dunkler Ausschnitt. Vielleicht konnten wir unbemerkt durch die Höhle schwimmen und in den Tunnel gelangen, den wir kannten und dann durch die Korallenbarriere in das offene Wasser.


  Atar stieß mich an und lenkte mich von meinen Gedanken ab. Er wies hinunter in die Höhle.


  Nemo, Caan, was macht er dort?


  Auf der Plattform befand sich Og mit drei der alten Männer. Um sie herum schwamm ein Schwarm Fische, so fünfzehn bis zwanzig Stück. Sie waren zwei bis drei Fuß lang, hatten schwarze Haut und große geöffnete Mäuler. Sie sahen aus, als ob sie ungewöhnlich stark waren.


  Mein Herz blieb fast stehen bei dem plötzlichen Gedanken, daß diese Fische nicht planlos herumschwammen, sondern sich nach Ogs Befehl richteten. Wie eine Meute abgerichteter Tiere kreisten sie um ihren Herrn. Dann rief ihnen Og etwas zu, und sie antworteten mit einem vollen bellenden Laut. Fische mit Stimme? werden Sie fragen. Sie brauchen nicht zu sehr erstaunt darüber zu sein. Sogar in den Gewässern der Erde gibt es schreiende Fische.


  Og beugte sich über die Muschel, auf der Nona mit gebundenen Armen gesessen hatte. Die Stricke, die Atar zerschnitten hatte, lagen immer noch dort. Auf Ogs Ruf hin versammelten sich diese schwimmenden Kreaturen gehorsam um ihn. Og nahm die zerschnittenen Fesseln auf und hielt sie hoch. Die Fische rochen daran.


  Jetzt versammelten sie sich zu einer Meute und folgten Og durch die Höhle zu dem Tunnel, durch den wir entkommen waren. Og, die Fische und noch ein halbes Dutzend Magogen verschwanden darin. Bald darauf hörten wir die fürchterlichen Schreie der Fische nicht mehr.


  Sie mit Ihrer Kenntnis von ähnlichen Dingen werden zweifellos darüber erstaunt sein, daß wir die Bedeutung dieses Geschehnisses gar nicht erkannten. Aber woher hätten wir das auch wissen sollen? Wir starrten uns nur gegenseitig an und waren erleichtert darüber, daß die schrecklichen schwarzen Dinger, die Og so willig gehorchten, verschwunden waren.


  Nemo, du bist verletzt. Nona hatte nun bemerkt, daß mein Arm da blutete, wo mich der Dolch des Magogen-Mädchens getroffen hatte.


  Das ist nur ein kleiner Kratzer, sagte ich und wischte den Arm an meiner Kleidung ab.


  Wir berieten, was wir nun tun sollten. Konnten wir die Höhle durchqueren? Das Magogen-Mädchen hielt sich immer noch in der Nähe der Plattform auf und achtete auf alles, was um sie herum geschah. Nein, die Höhle konnten wir nicht betreten. Dort würden wir mit Sicherheit gesehen werden. Wir mußten durch denselben Gang zurück und dann versuchen, durch einem Seitentunnel nach draußen zu gelangen.


  Wir hatten noch kaum hundert Yard zurückgelegt, als wir vor uns das Bellen der Fische hörten. Von Panik ergriffen eilten wir zurück zur Höhle und dann wieder vorwärts, in dem Versuch, einen Seitentunnel zu finden. Es gab aber keinen.


  Das Bellen wurde lauter, und dazwischen war auch schon Ogs Stimme zu vernehmen. Einen Augenblick später, bevor wir noch einen Entschluß fassen konnten, wohin wir gehen sollten, hatten uns die Fische auch schon erreicht. Ich versuchte, sie abzuwehren und Nona zu beschützen, aber sie waren überall und griffen mich von allen Seiten an. Ihre Zähne waren wie Nadeln, die sich in mein Fleisch bohrten … Ogs Stimme gab ein scharfes Kommando … Caan rief mir eine Warnung zu … und dann schlug etwas Schweres gegen meinen Kopf. Im selben Augenblick wurde es ruhig und dunkel um mich.


  Als ich das Bewußtsein wieder erlangte, lag ich auf einem Schlammbett in einem schwach erleuchteten höhlenähnlichen Raum. Als erstes hatte ich ein Hitzegefühl. Das Wasser, das ich atmete, war heiß und drückend. Mein Kopf brummte fürchterlich.


  Nona, Caan und Atar waren um mich versammelt. Sie hatten schon ängstlich darauf gewartet, daß ich wieder zu mir kam. Als Nona meine schwache Stimme hörte und sah, daß ich die Augen öffnete, warf sie sich neben mich.


  Ich hatte keine ernstlichen Verletzungen. Og hatte mir mit der flachen Seite seines Speers auf den Kopf geschlagen. Meine Kopfhaut war an der Stelle zerschnitten, und ich hatte eine mächtige Beule. Außerdem hatte ich an den Armen, Schultern und Beinen Verletzungen von den Zähnen der Fische.


  Caan, Atar und auch Nona hatten ähnliche Verletzungen, aber keine von ihnen war ernst.


  Sie erklärten mir nun, daß wir gefangen seien, daß Og draußen im Tunnel seine Fische zurückgerufen hätte, da sie uns sonst in Stücke zerrissen hätten. Nachher hatten uns die Magogen unter Ogs Anweisung in diese Höhle gebracht, die sich an die Haupthöhle anschließt und waren gegangen.


  Ich setzte mich auf und schwamm ein wenig hin und her. Es ging ganz gut, und auch meine Gefährten waren wohlauf. Ich schöpfte wieder Hoffnung. Warum sollten wir nun nicht einen Fluchtversuch unternehmen?


  Meine Freunde waren aber recht niedergedrückt. Er soll sich erst einmal umsehen, sagte Caan zu Atar. Noch niemals hatte ich Caan so sprechen hören.


  Ich blickte nun tatsächlich um mich. Wir befanden uns in einer Höhle aus dunkelgrauem Ton. Sie war annähernd quadratisch mit einer Seitenlänge von etwa vierzig Fuß und der halben Höhe. An einer Wand waren Liegestellen ausgehöhlt. Auf einer von ihnen hatte ich gelegen. An der Decke hing ein Behälter mit Leuchttierchen, die einen grünlichen Schimmer von sich gaben. An einer zweiten Wand war eine Reihe von Sitzen.


  An der dritten Wand sah ich einen Tunneleingang. Begierig schwamm ich hin, zog mich aber sogleich wieder schaudernd zurück. Die Meute von Bluthund-Fischen schwamm dort auf und ab. Als sie mich sahen, schossen sie auf mich zu, hielten aber an, als ich mich wieder zurückzog und fuhren fort, ihre Kreise zu schwimmen. Zwei oder drei führten sie an, die anderen schwammen genau hinter ihnen her.


  Caan lachte zynisch. Dort geht es nicht Nemo, nicht wahr?


  Ich legte einen Arm um Nonas Schultern, und sie zog mich wortlos zur vierten Seite des Raumes. Dort war die Tonwand entfernt, und an ihrer Stelle befand sich ein Gewebe aus Wasserpflanzen wie die Gitter vor den Fenstern eines Gefängnisses. Dahinter sah man nur dunkles Wasser.


  Kann ich es verständlich machen, warum ich von solcher Furcht gepackt wurde? Das Wasser dort draußen bewegte sich wie ein unterirdischer Wasserfall mit großer Schnelligkeit nach unten. Der Sog drückte mich gegen das Gitter aus Seepflanzen, denn das Wasser kam aus dem Tunnel und floß durch den Raum.


  Noch niemals zuvor hatte ich Wasser in einer derartigen Schnelligkeit fließen sehen. Ich kam mir vor, als ob ich von einer hohen Felsenwand auf das Nichts hinunterschauen würde. Und dort unten war es kochend heiß. Ich konnte es zischen hören wie Wasser, das auf glühende Kohlen gegossen wird.


  Nun siehst du, in welcher Lage wir hier sind, sagte Atar und versuchte ruhig zu sprechen. Jetzt wirst du verstehen …


  Im selben Augenblick war Og durch den Tunnel gekommen. Er hielt und sah uns spöttisch an. Nona schreckte vor ihm zurück, und ich legte einen Arm um ihre Schulter.


  Og blickte Nona nicht an. Zu Caan gerichtet sagte er: Habt ihr euch entschieden?


  Nein, antwortete Caan. Er ist eben erst zu sich gekommen. Wir …


  Erkläre es ihm jetzt. Ich werde warten. Damit drehte er sich um, schwamm hinüber zum Gitter und blickte auf das stürzende Wasser.


  Caan erklärte mir inzwischen die Lage. Og hatte uns Freiheit angeboten  uns drei Männern. Er würde uns nach Rax zurücksenden, falls ihm Nona versprach, seine Königin zu werden  eine willige und lächelnde Königin. Eine andere wollten die Magogen nicht haben.


  Ich fühlte Nona erschauern, sie sagte aber kein Wort.


  Nein! schrie ich. Nein, niemals!


  Og lächelte. Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit. Sag sie ihm, Caan.


  Falls wir nicht zustimmen sollten und falls Nona ihr Versprechen nicht gab, so würde Og das Gitter öffnen lassen, und wir drei würden hinausgespült werden in den kochenden Schlund.


  Als Caan diese Worte gesprochen hatte, platzte Nona heraus: Und Nona auch, das ist das Beste.


  Og hatte ihre Worte gehört. Nein, sagte er lächelnd. Nicht Nona. Sie wird hier bei mir bleiben und Königin werden, sobald ich sie wieder zum Lachen gebracht habe.


  Plötzlich merkte ich, daß auch noch eine andere Gestalt im Raum war. Das Magogen-Mädchen, das versucht hatte, Nona zu ermorden. Sie hatte Ogs Worte gehört und blickte Nona wütend an. Ich wußte nun, daß sie alles daransetzen würde, Nona zu beseitigen, wenn wir einmal fort waren und Nona bei Og zurückblieb.


  Og wandte sich dem Mädchen zu.


  Nun, Maaret, warum kommst du hierher? fragte er sie unwirsch. Habe ich dir nicht befohlen, fernzubleiben?


  Sie deutete hinter sich. Es ist wieder an der Zeit. Sie sind bereit und kommen nun. Und ich wußte, daß du es vergessen hattest.


  Og lachte. Ja, Mädchen, du hast recht. Ich hatte es vergessen. Das mußte wohl sehr belustigend für ihn sein, denn er lachte noch leise vor sich hin, während er sich uns zuwandte, die wir als kleine Gruppe in der Ecke standen. Ein glücklicher Zufall, meine Freunde von Rax. Ihr werdet nun zur Seite schwimmen und mir zusehen, während ich eine kleine Pflicht, die ich habe, ausführe. Und ihr werdet sehen, wie geschickt ich es mache.


  Er lächelte immer noch, und seine Stimme klang ironisch, aber seine Augen waren auf Nona gerichtet. Das wird dir helfen, dich zu entscheiden, meine Königin, welches Schicksal dein Nemo, dein kleiner Prinz Atar und der Muschelsammler Caan haben sollen.


  Man hörte nun Stimmen im Tunnel, ein monotones Summen und Jammern, das fast wie ein Gesang klang. Og gab uns ein Zeichen, zur Seite zu treten. Maaret führte uns an das fernliegende Ende des Gitters. Wir folgten ihr, und ich sah dabei darauf, daß sie nicht direkt neben Nona zu stehen kam.


  Der Klagegesang schwoll noch mehr an und verstummte dann plötzlich. Aus dem Tunnel kam eine Reihe von Personen herausgeschwommen. Es waren acht Magoven-Frauen. Jede von ihnen hatte ein kleines Kind bei sich. Zwei oder drei waren schon etwas größer und hingen an den Händen der Mütter.


  Die Kinder waren alle nackt. Die weiße Haut, die vorstehenden Augen und die offenen Münder vermittelten den Eindruck, als ob sie schon lange tot im Wasser gelegen hätten. Dann nahmen die Mütter auf der Sitzbank an der Wand gegenüber dem Gitter Platz.


  Dort saßen sie nun mit hängenden Köpfen und hielten ihre Kinder umschlungen. Der älteste Junge, der schon selbst schwimmen und gehen konnte, kniete vor seiner Mutter und lehnte sich gegen ihre Knie, seine Augen waren aber auf mich gerichtet. Er jammerte vor sich hin. Die Mutter sagte leise etwas zu ihm und brachte ihn dadurch zum Schweigen.


  Og schwamm die Reihe entlang und betrachtete die Frauen und die Kinder. Offensichtlich war er darüber befriedigt, daß sie vollzählig erschienen und daß es auch die Richtigen waren.


  Seid ihr bereit? fragte er dann.


  Ich blickte die Reihe entlang. Eine Frau begann zu schluchzen, eine andere drückte ihr Kind noch fester an sich, sie nickten aber alle ihre Zustimmung.


  Du zuerst, sagte Og plötzlich und zeigte auf eine der Frauen. Ein Zittern ging durch ihren Körper, aber gehorsam reichte sie Og das Kind. Er nahm es, schwamm damit zum Gitter und öffnete eine kleine Klappe, die dort angebracht war.


  Während er das Kind bereit hielt, blickte er zu mir herüber und grinste spöttisch. Atar fluchte leise vor sich hin, und Caan faßte mich am Arm, weil er befürchtete, ich könnte etwas Unüberlegtes tun.


  Hat keinen Zweck, Nemo, sagte er.


  Dann hob Og den Arm mit dem Kind und steckte es durch die Klappe. Ich hörte seine Mutter aufschreien, aber meine Augen waren auf dem dunklen fließenden Wasser. Der Körper des kleinen Kindes wurde von der Strömung erfaßt, es drehte sich darin, und ich sah nochmals seine Augen, die Erstaunen ausdrückten, bevor es im wirbelnden Wasser verschwand.


  In ohnmächtiger Wut wandte ich mich ab. Nona, die nicht hingesehen hatte, erklärte mir flüsternd die Bedeutung dieser Handlung. Es wurden zu viele männliche Kinder geboren. Nach jeder zehnten Schlafenszeit wurde daher in jeder Hausgemeinschaft durch das Los bestimmt, welche Mutter mit ihrem Kind zur Todeskammer geschickt werden sollte.


  Og war der Vollstrecker. Wie fähig und mit welchem Lächeln auf den Lippen er diese gräßliche Pflicht doch ausführte.


  Sie lesen diese Zeilen mit Schaudern?


  Sie wundern sich darüber, daß in jener entfernten Ecke des Universums, im Gebiet der Wilden Wasser, ein so unmenschliches Ding geschehen konnte? Haben Sie denn vergessen, daß auch auf der Erde vor nicht allzulanger Zeit noch Menschenopfer dargebracht wurden?


  Ich blickte nicht wieder hin. Von Zeit zu Zeit hörte ich einen Seufzer oder einen Aufschrei, und dann war es vorüber. Die Klappe wurde wieder geschlossen, und die Mütter schwammen mit leeren Händen durch die geteilten Reihen der Wachfische zum Tunnel hinaus.


  Auch das Mädchen Maaret war verschwunden. Og war wieder allein mit uns. Spöttisch blickte er uns an und sagte: Ihr seht, wie gut ich meine Arbeit verstehe. Es geht schnell und ohne Aufregung.


  Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er blitzte uns an. Ihr müßt euch nun entscheiden: das heiße Wasser dort unten, und dabei zeigte er auf das wirbelnde Wasser hinter dem Gitter, oder das kühle süße Wasser von Rax. Aber wie ihr euch auch entscheidet, Nona wird meine Königin sein.


  Dann wandte er sich ab und schwamm zum Tunneleingang. Dort hielt er noch einmal an. Ich werde bald zurück sein, um eure Antwort zu hören.
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  Was sollten wir tun? Was sollten wir bei dieser Wahl antworten? Bald würde Og zurückkehren, um unsere Antwort zu hören. In der Höhle glaubten wir noch den Widerhall von Ogs Stimme zu vernehmen.


  Hoffnungslos setzten wir uns hin, um die Lage zu besprechen. Nona saß auf einem Platz, auf dem ganz kurze Zeit vorher noch eine Mutter gesessen hatte, die ihr Kind hatte aufgeben müssen. Ich schauderte und zog Nona von dort fort. Dann stellten wir uns in die Mitte der Höhle.


  Abgesehen vom Zischen des Dampfes unter uns herrschte völlige Stille. In dem Grün des Leuchtkörpers und überall um uns verspürten wir das Gespenst des Todes.


  Wir waren allein und auch wieder nicht, denn die Wachfische schwammen im Tunneleingang unermüdlich ihre Kreise. Von Zeit zu Zeit kamen zwei oder drei ein kurzes Stück in die Höhle hereingeschwommen und betrachteten uns mit Augen, die fast denen eines intelligenten Hundes glichen, dessen Herr ihn auf Wache gestellt hat, um einen Feind nicht aus den Augen zu lassen. Wir senkten unsere Stimmen, als ob wir befürchten mußten, daß uns die schwarzen Fische hören und verstehen konnten.


  Anfangs hatten wir wenig zu sagen. Alles war so hoffnungslos. Wir konnten es nicht zulassen, daß uns Og nach Rax zurückkehren ließ und daß wir ihm dafür Nona überließen. Das war undenkbar  und doch, wenn wir es nicht taten … Die Erinnerung an jene Kinder, die im kochenden Sprudel verschwunden waren, jagte uns ein Schaudern durch den Körper, und es wäre töricht, nicht zugeben zu wollen, daß wir schreckliche Angst hatten.


  Waren wir feige? Ich glaube nicht, daß man das behaupten kann. Aber der Mann, der sagt, daß er dem Tod ruhig und ohne Furcht entgegengesehen hat, ist ein Lügner.


  Wir hatten alle Angst. Wir waren wie betäubt und verwirrt. Plötzlich lachte Atar auf, aber sein Lachen hatte einen hohlen Klang.


  Wir müssen irgend etwas planen, sagte er. Es hat keinen Zweck, daß wir hier wie verängstigte Kinder stehen.


  Caan erklärte uns dann, wie er die Lage sah. Og hat zweifellos den Wunsch, daß wir die Freiheit wählen, sagte er. Er könnte uns nun ohne Schwierigkeiten töten und Nona behalten, aber er möchte, daß ihm Nona das Versprechen gibt, seine willige und lächelnde Königin zu sein. Eine andere wollen die Magogen nicht haben.


  Wir konnten daher damit rechnen, daß Og uns drei Männer nach Rax zurückkehren ließ. Aber konnten wir das wirklich? Ich stellte diese Frage. Caan hatte nämlich gemeint, daß wir möglicherweise nach Rax gelangen und sofort mit Hilfe zurückkehren könnten, um Nona zu befreien.


  Wie wollen wir wissen, daß uns Og nicht im letzten Augenblick hintergeht? fragte ich. Wie leicht kann er uns zum Eingang der Gewässer der Mariniden bringen und uns dort ermorden lassen. Nach seiner Rückkehr würde er Nona sagen, daß wir sicher nach Rax gelangt seien und von ihr die Einhaltung des Versprechens verlangen.


  Zweifellos hatte Og diesen Plan. Er wollte zwar Nonas Versprechen, aber ganz gewiß wollte er nicht, daß wir drei Männer mit unserem Wissen über die Pläne der Magogen und den kommenden Krieg nach Rax zurückkehren sollten.


  Dann schlug Nona selbst einen möglichen Ausgang aus unserer verzweifelten Situation vor.


  Ich werde Og sagen, erklärte sie, daß wir nicht sicher sein können, daß er sein Versprechen einhalten und euch drei tatsächlich gestatten wird, nach Rax zurückzukehren. Wenn er das aber tut, werde ich seine willige Königin sein. Dabei schauderte sie und drückte sich an mich. Ich werde ihm also sagen, daß er auch mich zum Eingang der Marinidischen Gewässer mitnehmen muß, damit ich selbst sehen kann, ob ihr sicher in das Gebiet der Mariniden gelangt seid. Diesem Vorschlag wird er sicher zustimmen. Wenn wir dann dort angelangt sind, werdet ihr im letzten Augenblick kämpfen  wir alle werden kämpfen.


  Ihr weißes Gesicht war mir zugewandt, und ihre wohlgeformten Lippen waren fest zusammengepreßt. Kämpfe, mein Nemo. Wenn wir ihn überraschen, werden wir entkommen oder wir werden zusammen sterben.


  Unsere Lage zwang uns, diesen verzweifelten Plan anzunehmen. Er war unsere einzige Hoffnung. Wir sprachen noch eine ganze Weile darüber, als wir Og plötzlich in der Mündung des Tunnels sahen. Die schwarzen Fische umschwirrten ihn und bellten vor Freude über seine Anwesenheit. Er hielt an, um einem den Rücken zu streicheln.


  Ihr habt euch entschlossen? fragte er uns.


  Ja, antwortete Atar mit klarer Stimme.


  Die Furcht schien den jungen Prinzen verlassen zu haben. Zum ersten Mal, seit wir von Rax ausgezogen waren, beherrschte er Caan und mich. Ohne mit der Wimper zu zucken stand er vor Og und sah ihn mit glühenden Augen an. Seine Lippen lächelten aber.


  Wir wollen nicht sterben, sagte er. Wir werden nach Rax zurückkehren, und sie wird das Versprechen geben, das du von ihr haben möchtest.


  Dann wandte er sich an Nona. Vertraust du ihm, daß er uns wirklich nach Rax zurückkehren läßt? fragte er sie.


  Nein! schrie Nona und machte Og den Vorschlag, den wir besprochen hatten. Sie verlangte, daß sie bis zum Eingang der Marinidischen Gewässer mitgenommen würde, um zu sehen, ob wir tatsächlich dahin gelangten.


  Og hörte schweigend zu. Dann blickte er von einem zum andern. Das hinterlistige Lächeln auf seinem Gesicht ließ mir wieder den Mut sinken.


  Ihr glaubt vielleicht, daß ihr mit ihr auf dem Weg dahin entfliehen könnt, sagte er, und als wir nicht antworteten, tat er diesen Gedanken mit einer Handbewegung ab. Ich werde dafür sorgen, daß euch das nicht gelingt. Dann zu Nona gewandt: Du sprichst gut, meine Königin. Für dein Versprechen bin ich bereit, viel zu tun. Du kannst mitkommen.


  Wiederum schwieg er und dachte nach. Ich konnte beinahe sehen, wie er in seinem Gehirn wieder einen mörderischen Plan ausbrütete. Plötzlich fügte er hinzu:


  Natürlich sollst du gehen, Königin der Magogen, wenn du es wünschst.


  Dann wandte er sich wieder dem Tunneleingang zu. Die schwarzen Fische standen dort ruhig im Wasser und starrten uns an. Og lachte laut auf.


  Geduld, meine kleinen Schwarzen, sagte er. Ihr kommt natürlich mit uns. Ihr kommt mit und sorgt dafür, daß die Königin nicht entkommt.


  Dann drehte er sich nochmals um und sagte kurz zu Atar: Während der nächsten Schlafenszeit werden wir aufbrechen. Manche Magogen sind der Ansicht, daß ich euch jetzt sofort töten und nicht nach Rax zurücksenden soll. Um Schwierigkeiten zu vermeiden, werden wir gehen, während sie schlafen. Ich werde euch dann holen kommen.


  Hernach machte er noch eine ironische Verbeugung vor Nona und schwamm zum Tunneleingang. Dort sprach er kurz mit den Fischen und verschwand.


  Wiederum waren wir allein. Wir wußten, daß unsere Pläne schon jetzt fehlgeschlagen waren. Als ob unsere Gedanken auf unsere Gesichter geschrieben gewesen wären, erkannte Og unsere Absichten. Wir würden keine Möglichkeit haben, mit Nona zu entkommen, denn die schwarzen Fische würden uns begleiten. Auch wußten wir, daß Og die Absicht hatte, uns Männer und Nona glauben zu machen, daß wir sicher seien, damit sie ihr Versprechen hielt.


  Die Zeit verging. Das warme Wasser der Höhle bedrückte uns. Trotzdem fühlten wir uns kalt vor Angst und Verzweiflung. Die Stille im Raum allein lag schon schwer auf unseren Gemütern. Wir sprachen nun nicht miteinander, sondern gingen unseren eigenen Gedanken nach  Gedanken und Plänen, die doch zu nichts anderem führen würden, als zum Tod für uns Männer und zu noch Schlimmerem für Nona. Nun mußte es Schlafenszeit sein … Og würde bald erscheinen … Ich hielt meine Nona fest umschlungen und wartete.


  Im Tunnel erschien plötzlich eine menschliche Figur und nahm Gestalt an. Sie kam schnell und schweigend auf uns zugeschwommen. Arn Tunneleingang schlängelte sie sich durch den Schwarm der Fische.


  Aber es war nicht Og. Es war eine Frau, eine Magogen-Frau … das Mädchen Maaret.


  Nona war dem Tunnel am nächsten, und ich stürzte vor, um sie zu beschützen. Maaret hielt aber an, sobald sie innerhalb der Höhle war. Argwöhnisch blickte sie in der Höhle um sich.


  Dann wandte sie sich an mich und befahl uns mit einer Geste zu schweigen.
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  Maaret sprach leise und vorsichtig. Wir lauschten ihren raschen Worten, und unsere Herzen klopften wieder hoffnungsvoll. Sie sagte, daß sie gekommen sei, uns zu retten. Ihr Beweggrund war klar. Wir kannten ihn schon. Trotzdem erwähnte sie ihn noch einmal kurz und überzeugte uns völlig mit ihrer Offenheit.


  Seitdem Og nach dem Kampf mit mir von Rax zurückgekehrt war, wo er längere Zeit gelebt hatte, war sie seine Freundin gewesen. Sie liebte ihn. Dann war Nona gekommen, und Maaret blickte dabei mit Haß auf sie. Diese Frau Nona, sagte sie, hatte ihr mit ihrem sonderbaren Aussehen Og abspenstig gemacht. Og glaubte, daß sie schön sei.


  Kurz und gut: Maaret wünschte, daß wir alle zusammen mit Nona nach Rax zurückkehrten. Dann würde es ihr vielleicht gelingen, Ogs Liebe wiederzugewinnen. Sie wollte von uns nichts, als daß wir zusammen mit Nona fortgingen.


  Oder wir müssen alle sterben, sagte Caan und blickte mich dabei bedeutungsvoll an.


  Maaret machte eine heftige Handbewegung. Das natürlich, gab sie offen zu. Ich würde die schwarzen Fische auf euch hetzen, aber eure Schreie würden Og hierherbringen, und ihr würdet nicht sterben, aber ich würde ihn verlieren.


  Sie schien es wirklich ehrlich zu meinen. Sie sagte, daß ihr die schwarzen Fische gehorchten. Sie würde sie mit sich nehmen und sie einsperren. Hernach könnten wir entkommen. Aber wir müßten uns beeilen, denn die Schlafenszeit hätte schon begonnen. Og könnte jeden Augenblick erscheinen.


  Wir berieten uns. Maaret schwamm zur Mündung des Tunnels und blickte ängstlich hinein. Können wir ihr vertrauen? fragte Caan. Wird sie uns nicht vielleicht losgehen lassen und dann die Fische hinter uns herschicken?


  Das war möglich, aber wir hatten keine andere Wahl und mußten ihr Glauben schenken.


  Atar rief sie zurück. In welche Richtung müssen wir gehen? Wir werden uns verirren, Mädchen. Willst du mit uns kommen, bis wir im offenen Meer sind?


  Das wollte sie nicht. Wenn Og erfuhr, was sie getan hatte, würde er sie töten. Aber wir konnten leicht selbst den Weg finden. Dieser Tunnel führte in die Haupthöhle. Alle würden dort schlafen, und wir könnten ungehindert durch die Höhle in den anderen Tunnel gelangen, der uns ja bekannt war. Von dort müßten wir uns unseren Weg durch die Korallenbarriere bahnen und hinaus in die Wilden Wasser.


  Vielleicht ist ein Seeungeheuer am Eingang des Tunnels, sagte ich.


  Sie gab zu, daß das möglich sei, aber diese Gefahr müßten wir eben auf uns nehmen.


  Das Mädchen spricht die Wahrheit, sagte Atar plötzlich. Sie gefällt mir, und ich glaube ihr.


  Maaret antwortete ihm mit einem Lächeln, aber sogleich blickte sie wieder zum Tunnel, wo Og jeden Augenblick erscheinen konnte.


  Wir müssen nun gehen, sagte Nona und setzte uns dann alle in Erstaunen, denn sie schwamm hinüber zu Maaret und sagte: Du bist gut. Ich würde dir kein Leid zufügen.


  Maaret zog sich aber zurück. Du nimmst mir meinen Og weg.


  Ich will deinen Og gar nicht haben.


  Wir waren alle so erleichtert über den Verlauf der Ereignisse, daß wir lächelten.


  Sie ist deine Freundin, Maaret, sagte ich. Sie liebt mich. Sie ist meine Frau, und Junge ist unser Sohn. Sie will deinen Og gar nicht haben. Sie will nur mit mir nach Rax zurückkehren und Og niemals mehr sehen.


  Das Mädchen nickte, sie war aber nur halb überzeugt. Ihre Haltung gegenüber Nona war wohl verständlich.


  Los, sagte Maaret, jeden Augenblick kann es zu spät sein.


  Wir folgten ihr zögernd. Bei unserer Annäherung schossen die schwarzen Fische auf uns zu, Maaret hielt sie aber im Zaum. Sie gehorchten ihren leisen Kommandorufen. Trotzdem schienen sie zu fühlen, daß irgend etwas nicht stimmte. Zwei oder drei von ihnen näherten sich mir drohend. Ihre Stimmen klangen wie das Knurren eines bösen Hundes. Ich wurde von einer leichten Panik ergriffen und trat nach ihnen. Dann gelang es Maaret aber, sie wegzurufen.


  Während wir durch den Tunnel schwammen, waren wir von den Fischen umgeben. Dann kamen wir zu einer Tür vor einem großen Wasserkäfig. Maaret öffnete die Tür und ließ die Fische hineinschwimmen. Außer den letzten drei oder vier waren sie alle drinnen, als wir Ogs Stimme vernahmen. Erstaunt und ärgerlich schrie er. Dann sahen wir ihn auch schon, und er stürzte auf uns zu.


  Caan rief eine Warnung, aber niemand achtete darauf. Atar griff Og an. Ich bemerkte jedoch, daß Maaret geistesgegenwärtig die Tür des Käfigs geschlossen hatte. Außer dreien waren alle Fische drin. Og hatte Maaret scheinbar nicht bemerkt, und sie ließ sich in eine Wandnische fallen, um nicht gesehen zu werden.


  Og und Atar kämpften miteinander. Og gab einen Befehl, und die drei schwarzen Fische stürzten sich auf Caan und mich. Ich schlug auf einen ein, um ihn von Nona fernzuhalten. Die nadelartigen Zähne eines zweiten senkten sich aber in mein Bein. Der Fisch hatte sich festgebissen, und die Zähne brannten wie Feuer. Ich griff danach, um mich von dem Tier zu befreien.


  Caan, Atar und Og schrien. Ich befürchtete, daß man den Lärm hören und Og zu Hilfe kommen würde.


  Ruhig, rief ich und versuchte, in den Kampf einzugreifen, obwohl der Fisch immer noch an meinem Bein hing.


  Atar und Caan verstummten, Og schrie nun aber um so lauter. Ich konnte nicht genau sehen, was überhaupt vor sich ging. Nona war jetzt an meiner Seite. Sie griff nach dem schwarzen Fisch und versuchte, ihn loszureißen. Schließlich bekam ich meine Finger in seine Kiefer und zog sie auseinander. Jetzt schwamm der Fisch von mir fort.


  Ich machte einige kräftige Schwimmstöße, um in die Nähe der andern zu kommen und zu sehen, was vor sich ging. Atar und Og kämpften immer noch miteinander. Caan hatte inzwischen zwei der Fische durch einen elektrischen Schlag betäubt. Obwohl er nicht mehr jung war, besaß er immer noch genug Kraft dafür. Der dritte Fisch, von dem ich mich befreit hatte, schwamm zu Og und Atar hinüber. Sie kreisten umeinander, um in die richtige Stellung zu kommen, so daß sie den elektrischen Schlag geben konnten.


  Dann erschien plötzlich eine Gestalt neben ihn … es war Maaret. Ich hatte sie ganz vergessen.


  Og bekam plötzlich Atar beim Fußgelenk zu fassen. Ich sah, daß Atar nun in einer sehr ungünstigen Lage war, aber ich befand mich noch zu weit entfernt, um persönlich eingreifen zu können.


  Ich rief eine Warnung, aber Atar schien verwirrt zu sein. Dann sah ich Maaret nach vorne gleiten. Sie blieb hinter Og, wo er sie nicht sehen konnte.


  In ihrer Hand hatte sie etwas Weißes, eine schwere Muschel oder etwas Ähnliches. Damit schlug sie Og auf den Kopf. Dieser ließ Atar los, und sein bewußtloser Körper sank zu Boden.


  Caan hatte inzwischen den dritten Fisch erledigt. Atar kam schwer atmend von der Anstrengung zu uns. Wir waren alle frei und konnten fliehen.


  Kommt! rief Caan. In der Höhle werden sie durch den Lärm wach geworden sein. Wir müssen uns beeilen.


  Maaret hockte neben Ogs bewußtlosem Körper. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen und weinte leise vor sich hin.


  Geht! rief sie ärgerlich und begann, ohne sich weiter um uns zu kümmern, Og zu liebkosen. Sie hatte nun Angst wegen ihrer Tat und bat ihn, die Augen zu öffnen und ihr zu sagen, daß er nicht ernstlich verletzt sei.


  Wir eilten fort. Zur Höhle war es nicht weit. Rücksichtslos tauchten wir hinein. Sie war nun schwächer erleuchtet als damals, als wir sie zum erstenmal gesehen hatten. Der Boden war ganz leer, aber in den meisten Wandnischen befanden sich Familien. Viele schliefen noch, während andere aufgewacht waren und nun schläfrig nach der Ursache des Lärms um sich blickten.


  Ohne Pause schwammen wir durch die Höhle auf den bekannten Tunneleingang zu. Die Magogen sahen uns und begannen wild durcheinanderzuschreien. Bevor sie sich aber aufgerafft hatten, uns an der Flucht zu hindern, waren wir auch schon durch die Höhle geschwommen und in den Tunneleingang hineingetaucht.


  Wir hörten Schreie hinter uns, aber ohne Og und die schwarzen Fische fürchteten wir uns nicht vor den Magogen, die uns verfolgten.


  Bald hatten wir auch die Korallenbarriere überwunden und befanden uns im äußeren Ende des Tunnels. Die offenen Wilden Wasser lagen vor uns. Einen Augenblick lang zögerten wir und blickten vorsichtig um uns. Kein Seeungeheuer war in Sicht.


  Wir werden bald wieder in Rax sein, flüsterte ich Nora triumphierend zu. Sie legte mir liebevoll die Arme um den Hals.


  Caan blickte zurück in den Tunnel. Hörst du das, Nemo?


  Das Blut erstarrte uns fast in den Adern. In einiger Entfernung in Richtung zur Höhle ertönte wieder das fürchterliche Bellen der Fische. Og mußte zu Bewußtsein gekommen sein, die Fische befreit und uns nachgeschickt haben. Sie konnten viel schneller schwimmen als wir, und wir hatten keine Möglichkeit, uns vor ihnen zu verbergen. Und diesmal würde Og sie nicht zurückrufen, wenn sie uns erreichten.


  Wir konnten nichts anderes tun, als unser Heil in der Flucht versuchen. Vielleicht gelang es uns doch, in die Gewässer der Mariniden zu gelangen, bevor sie uns einholten. Der Weg vor uns war frei. Jede Sekunde, die wir zögerten, verringerte unsere Chancen.


  Wir tauchten in das tintige Schwarz und schwammen zu zweien: Caan und Atar und hinter ihnen Nona und ich. Wir schwammen nur wenig über dem Meeresboden. Als wir hineinkamen, hatte Caan gut auf seine Oberflächengestaltung geachtet, so daß er den Weg zurück nun finden konnte.


  Wir schwammen so schnell wir konnten. Nur hie und da riefen wir uns ein Wort der Verständigung zu. Hinter uns konnten wir die Schreie der Verfolger hören. Sie wurden langsam aber ständig etwas lauter. Wenn wir unser Tempo halten konnten, würde die Jagd lange dauern.


  Knapp über dem Meeresboden glitten wir dahin. Von Zeit zu Zeit scheuchten wir eine riesige Krabbe auf, die dann mit raschen Bewegungen davoneilte und sich von neuem im Schlamm vergrub. Mehrmals sahen wir in einiger Entfernung auch Lichter, die erleuchteten Köpfe von Seeungeheuern, aber keines kam in unsere Nähe. Ein Ding, das wie eine riesige Spinne aussah, schwebte an uns vorbei, belästigte uns aber nicht. An einer Stelle lag eine gewaltige Muschel im Schlamm und öffnete sich bei unserer Annäherung, als ob sie uns hungrig einsaugen wollte, wir konnten aber noch rechtzeitig ausweichen. Schließlich erreichten wir die Felswand, von der aus wir nach unten getaucht waren. Viele hundert Fuß über uns lag der Eingang zu den Gewässern der Mariniden. Würde es uns gelingen, durch die Korallenbarriere zu kommen, bevor uns die schwarzen Fische erreichten.


  Ein gutes Stück von der Wand entfernt schwammen wir parallel mit ihr nach oben. Unter uns hörten wir das Bellen der Fische. Scheinbar folgten sie genau dem Weg, den wir zurückgelegt hatten. Sie waren nun schon viel näher, und Nona wurde langsam müde. Dies war die längste Strecke, die sie jemals geschwommen war. Atar und Caan entfernten sich von uns. Sie merkten es nicht, und ich wollte sie auch nicht zurückrufen. Vielleicht konnten sie sich wenigstens retten, wenn wir es auch nicht schafften.


  Da blickte Caan zurück. Sie verlangsamten ihr Tempo, bis wir sie wieder eingeholt hatten.


  Wartet nicht auf uns! rief ich.


  Sie wollten uns aber nicht im Stich lassen und richteten ihr Tempo nach dem unsrigen. Wir alle wußten, daß es nicht mehr lange dauern konnte, bis uns die Fische eingeholt hatten.


  Wir hatten vielleicht zwei Drittel des Aufstiegs zurückgelegt, als Caan und Atar plötzlich scharf zur Seite bogen. Nona und ich folgten ihnen wie ein Fisch dem andern. Ich starrte nach oben, um den Grund dafür zu sehen. Direkt über unserer alten Richtung lauerte ein riesiges Ungeheuer. Es übertraf alles, was wir bisher gesehen hatten.
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  Wir hatten keine Zeit, darüber nachzudenken, was wir tun sollten. Das Ungeheuer hatte uns gesehen. Direkt unter uns, und schon beinahe in Sicht, kamen die schwarzen Fische. Und noch weiter unten hörten wir, wie Og den Fischen einen Befehl zurief.


  Wir schwammen nun von der Wand weg. Atar führte, und die andern folgten ihm einzeln. Dann machte Atar eine Wendung und schwamm in derselben Richtung zurück, aus welcher er gekommen war  direkt auf die Felswand zu. Ein kurzes Stück unter dem Ungeheuer, gerade auf halbem Wege zwischen ihm und den Fischen, führte uns unser Weg weiter.


  Das Ungeheuer bewegte sich nur träge und langsam. Es kam nun herunter, und als wir gerade vorbeischwammen, blickte ich nach oben und sah es deutlich. Es war ein gewaltiges schwarzes Ding mit einem Kopf, dessen Durchmesser die Größe eines Mannes übertraf. Auf dem Kopf saßen zwei große vorstehende Augen, die grün leuchteten. Das Maul war kreisförmig und stand offen  ein Schlund, der groß genug war, einen Mann einzusaugen. Um den Kopf herum befand sich ein Dutzend Arme mit Saugnäpfen an den Enden.


  Ein Tintenfisch, werden Sie sagen, und tatsächlich hatte das Tier eine gewisse Ähnlichkeit mit den Tintenfischen, wie man sie in den Gewässern auf Erden antrifft. Ich will das Tier also Tintenfisch nennen. Mit wogenden Fangarmen kam es herunter auf uns zu.


  Wir entwischten ihm jedoch und kauerten uns in eine kleine Vertiefung in der Felswand. Nona und ich waren schon beinahe erschöpft, wir brauchten dringend eine Ruhepause.


  Wir müssen weiter, flüsterte Caan. Die schwarzen Fische  sie werden uns finden. Und das Ungeheuer kann uns ebenfalls verschlingen.


  Atar gebot ihm jedoch zu bleiben. Er wußte, was er tat. Und vor allem hätten es Nona und ich ohnehin nicht mehr lange aushalten können. Wir mußten etwas ruhen.


  Der riesige Tintenfisch wandte sich, um uns zu folgen, aber da hörte er offenbar das Bellen der Fische. Einen Augenblick zögerte er und wandte sich dann nach unten. Er befand sich nun direkt unter uns, aber etwas abseits von der Wand, so daß wir ihn deutlich sehen konnten. Wir sahen auch, wie die schwarzen Fische heraufkamen und das große Tier angriffen.


  Es waren Dutzende der häßlichen schwarzen Dinger, die neben dem riesigen Tintenfisch lächerlich klein und unbedeutend aussahen. Sie griffen aber wie wütende Terrier an und machten dem Tintenfisch ernstlich zu schaffen. Mit seinen Saugnäpfen ergriff er sie und schleuderte sie zur Seite, aber andere hatten sich an seinen Armen und an seinem Körper festgebissen und rissen an dem schwammigen Fleisch. Noch andere der Fische wurden in das riesige Maul gesaugt.


  Der Tintenfisch war in ernstlicher Bedrängnis. Er schwamm unter uns zur Felswand und saugte sich dort fest. Dann ließ er wieder los und versuchte zu fliehen, aber die schwarzen Fische hingen noch immer an ihm und griffen ihn an.


  Caan faßte mich am Arm und flüsterte mir zu: Wir müssen jetzt gehen, solange wir noch Gelegenheit dazu haben.


  Og wird bald seine Fische zurückrufen und sie auf uns hetzen.


  Wo befand sich Og? Ich hatte ihn ganz vergessen. Wahrscheinlich war er geflohen, aber es dauerte nicht lange, da hörten wir wieder seine Stimme. Er schwebte etwas abseits im freien Wasser und rief wütend seine Fische, damit sie vom Tintenfisch abließen und wieder unsere Fährte verfolgten.


  Nahe an der Felswand stiegen wir weiter auf. Wir hofften, Og würde uns nicht sehen.


  Schneller! drängte uns Caan. Wir schwimmen wie Kinder.


  Wiederum war Atar in Führung, und wir folgten ihm einzeln. Ich schwamm am Ende hinter Nona. Ich blickte noch einmal zurück. Der Tintenfisch schlug mit seinen Armen wütend um sich, und viele der Angreifer schwebten betäubt oder tot nach unten, aber die Mehrzahl griff immer noch blutdürstig an, ohne sich um Ogs Kommandos zu kümmern. Ich sah Og nun noch weiter seitwärts, und etwa ein Dutzend der schwarzen Fische war um ihn versammelt.


  Der Kampf ging immer noch weiter, und ich sah, wie sich der Tintenfisch in einer letzten verzweifelten Anstrengung zur Seite rollte und einen großen schwarzen Tintenstrom von sich gab. Die Tinte verbreitete sich, und bald war nichts mehr zu sehen. Das Tier mußte den ganzen Tintensack geleert haben und versuchte nun, im Schutze dieser Verdunkelung zu entkommen. Das Wasser glich einem Tintenmeer, aus dem das wütende Bellen der Fische und Ogs Kommandorufe ertönten.


  So schnell wir konnten tauchten wir nach oben. Nona und ich waren von der kurzen Rast erfrischt. Bald hatten wir den senkrechten Teil der Felswand überwunden und befanden uns in dem niedrigen horizontalen Durchgang. Aber wiederum hörten wir Ogs Stimme unter uns und das heisere Bellen der Fische.


  Atar, der uns anführte, hielt plötzlich an. Das Herz schlug mir bis in die Kehle. War vor uns wieder ein Seeungeheuer? Etwas kam auf uns zu  und auch nicht langsam und bedächtig, sondern schnell wie ein Speer, der durch das Wasser gleitet. Es kam aus der Richtung der Marinidischen Gewässer. Zuerst war es nur ein Punkt mit V-förmigen Wellen hinter sich, aber in wenigen Sekunden war es schon viel näher und größer, während wir ängstlich in einer geschlossenen Gruppe im Wasser schwebten.


  Was immer es auch war, das Ding machte einen kleinen Bogen und kam direkt auf uns zu. Dann verlangsamte es seine Fahrt und hielt neben uns an. Wir schrieen vor hysterischer Freude. Es war der König der Mariniden, Atars Vater. Er befand sich allein auf seinem Schlitten, der von dem delphinähnlichen Tier gezogen wurde. Dieses Tier konnte den Schlitten viel schneller ziehen als irgendein Mensch schwimmen konnte.


  Wir waren gerettet.


  Wir stiegen ein. Nona saß auf dem Sitz neben dem König. Og war mit seinen Fischen wieder dicht hinter uns, aber bald hatten wir ihn weit zurückgelassen.


  Der Schlitten war etwas schwerer als Wasser, so daß er auf dem Meeresboden dahingleiten konnte. Jetzt waren aber Schwimmkörper angebracht, die ihm gerade soviel Auftrieb gaben, daß er im Wasser schwebte, ohne zu sinken oder zu steigen. Nach einer kurzen Begrüßung des Königs waren wir hinweggeglitten. Wir drei Männer hingen uns rückwärts an den Schlitten. Durch die rasche Bewegung lagen unsere Körper waagerecht im Wasser.


  Noch niemals zuvor war ich so schnell durch das Wasser geglitten. Die Ohren sausten mir, die Sicht war behindert, und ich konnte kaum atmen. Ganz schwach sah ich den Eingang zum Reich der Mariniden an uns vorbeigleiten. Wir bewegten uns parallel damit und fuhren nicht direkt darauf zu.


  Mir schien es, daß sich unser Tempo noch beschleunigte, und der Wasserdruck gegen meinen Mund drohte mich zu ersticken, denn ich konnte nicht ausatmen. Da hörte ich Atars Stimme neben mir: Nemo  dein Arm  leg ihn vor dein Gesicht. Du …


  Den Rest seiner Worte konnte ich nicht verstehen, aber ich wußte, was er meinte. Mit der rechten Hand klammerte ich mich an den Schlitten, den linken winkelte ich aber an und legte ihn vors Gesicht. Dahinter war der direkte Wasserstrom unterbrochen, und ich konnte wieder atmen. Als ich um mich sah, bemerkte ich, daß die andern dasselbe taten.


  Immer noch ging die Fahrt in rasender Schnelligkeit weiter, bis wir in einer sanften Kurve nach links abbogen und die Fahrt auf normale Schwimmgeschwindigkeit verlangsamten. Der Boden war nun unmittelbar unter uns, und auch die Decke war nicht sehr weit über unseren Köpfen. Wir befanden uns in dem engen Durchgang nicht weit von der Korallenbarriere entfernt. Ich fragte mich, wie der König wohl mit seinem Schlitten hindurchgekommen sein mochte.


  Ich hing nun an Nonas Seite am Schlitten und stellte diese Frage laut, aber niemand hörte mich. Sie sprachen alle durcheinander.


  Der König hatte einen Arm väterlich um Nona gelegt und sagte: Ich freue mich, daß du wieder unversehrt zurückgekehrt bist, mein Kind.


  Atar fragte uns: Warum bist du uns suchen gegangen, mein Vater?


  Deine Mutter war um dich besorgt, antwortete er ernst. Dann lachten seine Augen aber, und er fügte hinzu: Ich mußte mich während der Schlafenszeit ungesehen davonmachen. Mein Volk würde es nicht gutheißen, daß sich sein Herrscher allein einer Gefahr aussetzt. Aber obwohl ich schon ein alter Mann bin, spüre ich doch noch Kampfeslust in meinen Adern.


  Da stellte ich meine Frage noch einmal, und der König wurde sofort ernst, als er sie vernahm.


  Große Ereignisse warten auf uns in Rax. Stunde für Stunde höre ich sonderbare Neuigkeiten  und alle handeln von Gefahren, die unserem Volk drohen.


  Hernach berichtete er uns, daß die Wachen unmittelbar, nachdem wir zu den Wilden Wassern gegangen waren (das war vor zwei Essenszeiten, wodurch sich jetzt auch mein Hunger erklärte) eine große Öffnung entdeckt hatten, die durch den Korallenwald, der die Barriere bildete, geschlagen worden war. Es war eine dreißig Fuß breite Schneise. Sie berichteten dem König sofort darüber. Offensichtlich hatten die Magogen sie erst kürzlich angelegt. Bei unserer eiligen Suche nach einem Durchgang hatten wir drei sie übersehen.


  Als der König davon erfahren hatte, beschloß er, durch diese Schneise in die Wilden Wasser hineinzufahren und nach uns Ausschau zu halten.


  Während er noch sprach, erreichten wir den Korallenwald. Ein kurzes Stück fuhren wir an ihm entlang, bis wir zu der erwähnten Schneise kamen. Wir wußten sofort, was das zu bedeuten hatte und berichteten, dem König alles, was uns in der Höhle der Magogen zu Ohren gekommen war. Og, der die Führung an sich gerissen und die Vorbereitungen für den kommenden Krieg getroffen hatte, war bereit, sofort zuzuschlagen. Er hatte diese Schneise durch die Korallenbarriere schlagen lassen, damit die Armee der Magogen, die Rax angreifen sollte, ungehindert durchkonnte. Vor der Öffnung hatte er aber einen Seilvorhang anbringen lassen, um die Seeungeheuer daran zu hindern, in die Marinidischen Gewässer einzudringen. Da er sie erobern wollte, wünschte er nicht, daß die siegreichen Magogen dann auch hier von diesen schrecklichen Tieren bedroht wurden.


  Den Vorhang konnte man leicht zur Seite ziehen. Der König hatte das getan, um sich Einlaß zu verschaffen, und nun taten wir es für ihn, damit sein Schlitten wieder zurück in die heimatlichen Gewässer konnte. Bald durchschnitten wir in schneller Fahrt unser eigenes Meer. Hier war es schön und friedlich. Für uns, die wir eben aus den schwülen und stinkenden Wilden Wassern zurückgekehrt waren, glich es einem friedlichen Paradies.


  In Rax war es bei unserer Ankunft noch Schlafenszeit. Leise und ohne gesehen zu werden schlichen wir uns in die Stadt hinein.


  Nona war wieder mit ihrem Jungen vereint. Ich als Mann bin gar nicht imstande, die Freude zu beschreiben, die Nona empfand, als sie ihr Kind wieder an die Brust drückte und der Junge seine Arme um ihren Hals legte. Nur eine Mutter kann das richtig verstehen, und ich als Mann stand nur da und sah ihr zu.
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  Die drei Tage, die unserer Rückkehr aus den Wilden Wassern folgten, waren kritisch für Rax. Wir hatten nur wenig Zeit zum Schlafen. Als wir zurückkehrten, waren Nona und ich erschöpft. Wir spielten kurze Zeit mit dem Jungen und fielen dann in Schlaf, während der Junge uns noch seine neuerlernten Schwimmstöße zeigte.


  Atar weckte uns wieder. Die Stadt kochte förmlich vor Aufregung, berichtete er. Unsere Ankunft war schon allgemein bekannt. Jedermann wiederholte Gerüchte und sprach von Gefahren.


  Atar war blaß, aber ruhig. Sonderbare und erschreckende Dinge stehen bevor, Nemo, sagte er. Mein Vater hat mir aufgetragen, dich zu ihm zu bringen.


  Er sprach diese Worte so ernst und zeremoniell aus, daß mich sein Ton mehr beunruhigte als die Worte selbst. Er setzte sich und wartete ungeduldig, während uns Nona schnell Nahrung bereitete. Dann schwammen wir mit Nona und dem Jungen an Caans Haus vorbei. Nona blieb mit dem Jungen dort. Ich wollte sie nicht wieder allein lassen. Atar und ich schwammen dann langsam weiter durch die Straßen der Stadt zum Palast des Königs.


  In der Stadt herrschte tatsächlich größte Aufregung. Ich wunderte mich, wie sich die Nachricht von unserer Rückkehr so schnell verbreitet hatte. Es war schwierig, etwas von Wichtigkeit und öffentlichem Interesse geheim zu tun. Aber wie konnten die Mariniden schon wissen, welche Gefahren um uns im Wasser lauerten. Wie konnten sie wissen, daß ein Krieg mit den Magogen bevorstand. Die Stadt wußte es aber, und Gerüchte schossen wie euer Unkraut aus dem Boden.


  In den Straßen sah es aus wie nach einem Feiertag. An jeder Kreuzung waren Gruppen von Schwimmern versammelt. Passanten eilten ziellos hin und her. Frauen bevölkerten die Balkone. Sagte ich, es sah wie nach einem Feiertag aus? Nein, das war es nicht. In der Menge war Spannung. Sie sprachen nur leise miteinander. Die Schwimmer blickten sich oft um, als ob sie erwarteten, von jemand verfolgt zu werden. Die Frauen auf den Balkonen sahen mit ernsten Gesichtern auf die Straßen und waren besonders streng mit ihren Kindern. Nicht Freude, sondern Schrecken herrschte an jenem Morgen in der Stadt.


  Ich machte eine diesbezügliche Bemerkung zu Atar.


  Sie werden bald wissen, worin die Gefahr besteht, antwortete er. Dann wird der Schecken vergessen sein, und sie werden den Wunsch haben, für ihre Stadt zu kämpfen. Vaters Ansprache an sie wird das schaffen.


  Ja, sagte ich, sie müssen wissen, um was es hier geht, oder wir sind alle verloren.


  Die Menschen erkannten uns, während wir durch die Straßen schwammen. Gelegentlich riefen uns einige freudig zu, aber meist blickten sie uns nur schweigend an. Einige folgten uns, und es hätte sich zweifellos in kurzer Zeit eine große Menschenansammlung hinter uns gebildet, wenn Atar sie nicht mit einigen gebieterischen Worten zerstreut hätte.


  Atar, sieh mal dort!


  In einem Hauseingang war ein Mann, der uns verstohlen anstarrte. Ich erkannte ihn. Er hatte niemals geheiratet, und ich konnte mich entsinnen, daß mir einmal gesagt worden war, daß ihn kein Mariniden-Mädchen zum Mann haben wollte, weil er Magogenblut in sich hatte.


  Die Mischlinge! Bisher habe ich sie noch kaum erwähnt. Sie hatten Blut der Mariniden und der Magogen in sich und wurden Marinogen genannt. Sie haßten diese Bezeichnung. Ich hatte niemals viel über sie nachgedacht oder mich danach erkundigt, wie viele solcher Mischlinge es gab. Aber nun, wie Sie bald hören werden, waren wir gezwungen, in einer tragischen Weise mit ihnen zu verfahren.


  Der Marinoge stand bewegungslos im Hauseingang, und ich fühlte, wie er uns beobachtete, als wir vorbeischwammen. Irgend etwas ließ mich erschaudern, und ich blickte noch einmal zurück. Er starrte immer noch mit ausdruckslosem Gesicht hinter uns her.


  Atar forderte mich zur Eile auf. Als wir uns dem Königspalast näherten, wurden die Menschenmengen in den Straßen größer. Sie jubelten uns häufiger zu, aber immer wieder sahen wir Marinogen unter ihnen. Ihre Hautfarbe war heller, und die Augen waren größer wie jene der reinen Mariniden. Das waren die wirklichen Mischlinge. Aber wie viele mochte es außerdem noch geben, bei denen die Blutmischung nicht ohne weiteres erkenntlich war?


  Die Mariniden jubelten uns zu, aber die Marinogen waren still. Sie schwammen verstohlen umher oder standen in Hauseingängen, und immer fühlte ich, wie ihre Blicke auf Atar und mir ruhten.


  Wir betraten den Palast durch die obere Tür, neben der der Schlitten des Königs auf einer Plattform stand. In einem weiten niedrigen Raum, der durch viele Leuchtkörper erhellt war, begrüßte uns der König. Er saß auf einem Thron, der aus vielen Muscheln zusammengesetzt war.


  Er war die einzige Person in diesem Raum. Er blieb sitzen, und wir ließen uns auf der Plattform zu seinen Füßen nieder. Draußen wurde inzwischen das Murmeln der Menge stärker.


  Du mußt bald zu ihnen sprechen, mein Vater, sagte Atar.


  Der König nickte. Er war sehr ernst und innerlich auch beunruhigt, aber äußerlich ließ er sich das nicht anmerken. Dann ließ er plötzlich seine Reserviertheit fallen und sprach mit mir wie mit einem Sohn. Schon seit Generationen, sagte er, hätte die Blutvermischung zwischen den Mariniden und Magogen der Regierung in Rax Sorge bereitet. In keiner der Marinidenstädte kannte man mehr als einige hundert dieser Mischlinge. Die Mariniden-Frauen wollten diese Mischlinge nicht zu Männern haben. Trotzdem gab es vielleicht Tausende, die Magogenblut in sich hatten. Dafür gab es zwei Gründe: Einmal schmuggelten sich von Zeit zu Zeit Magogen ein, die den Mariniden so ähnlich waren, daß man sie kaum unterscheiden konnte. Zweitens gab es in allen Städten unmoralische Mariniden-Frauen, die ebenfalls zur Blutvermischung beitrugen.


  Vielleicht gibt es mehrere Tausend von diesen Marinogen, den Mischlingen, sagte ich, aber warum sollten sie sich alle gegen uns wenden?


  Das war ein prophetischer Gedanke. Wir wußten damals überhaupt noch nicht, ob sich die Marinogen gegen uns wenden würden, aber wir befürchteten es, weil sie von der übrigen Bevölkerung mit Verachtung behandelt wurden.


  Obwohl wir es damals noch nicht wußten, waren unsere Befürchtungen nur allzu begründet. Og hatte schon geheime Boten von den Wilden Wassern geschickt. Einer nach dem andern hatten sie sich in die Städte der Mariniden eingeschlichen. Sie waren es, die die Gerüchte über den kommenden Krieg verbreiteten. Ihr verräterisches Gerede brachte die Mischlinge in Aufruhr. Diese Agenten erzählten den Marinogen, daß sie am Anfang einer neuen Epoche stünden. Die Magogen würden bald in Rax regieren. Die verachteten Mischlinge würden dann ihren rechtmäßigen Platz einnehmen. Die Frauen der Mariniden, die nun nichts mit ihnen zu tun haben wollten, würden ihre Sklaven werden.


  Der König hatte schon lange befürchtet, daß es zu den jetzigen unruhigen Zeiten kommen könnte. Nun sprach er mit mir ganz offen darüber. Dann lächelte er.


  Du hast gedacht, ich sei nun unvorbereitet, Nemo, fügte er hinzu. Für die augenblickliche Krise bin ich es  aber doch nicht völlig.


  Dann erzählte er mir, daß er während des größten Teils seiner Regierungszeit eine geheime Höhle in den Marinidischen Gewässern unterhalten hätte, in den Kriegsvorbereitungen getroffen wurden. Das hatte ich nicht gewußt. Caan wußte es jetzt noch nicht. Darüber mußte auch weiterhin die strengste Geheimhaltung bewahrt werden, denn vor allem durften die Mischlinge und die Magogen nichts davon erfahren. Die Höhle befand sich nicht sehr weit von Rax entfernt. Sie wurde streng bewacht. Außer den wenigen, die dort zu tun hatten, war noch niemand in der Höhle gewesen oder hatte auch nur von ihr gehört.


  Wir sind nicht ganz unvorbereitet, Nemo, wiederholte der König. Nach der nächsten Schlafenszeit werde ich dich mit zur Höhle nehmen. Wenn Og die Sache nur noch ein wenig hinauszögern würde 


  Ein Geräusch von draußen unterbrach ihn. Schon seit einer Weile war ich mir bewußt, daß das Gemurmel stärker wurde, und nun brach es in lautes Rufen aus.


  Der König schwamm von seinem Sitz, und wir folgten ihm durch den Raum. Durch die obere Tür gelangten wir auf das Dach des Palastes. Das Dach selbst war zwar leer, aber auf den Bäumen darüber hockten Menschen, und der unbebaute Platz vor dem Palast war voll von ihnen.


  Als wir erschienen, brach die Menge in laute Beifallsrufe aus. Der König schritt bis zum Geländer vor, während Atar auf seinen leisen Befehl hin einige der abgeblendeten Lichter auf ihn richtete. Dort stand er nun im vollen Licht und sah hinaus auf das Volk.


  Die Beifallsrufe aus der Menge verstärkten sich noch, und viele veränderten ihren Platz, um besser sehen zu können. Schließlich erhob der König seine vier Arme, es wurde still, und er begann zu seinem Volk zu sprechen.


  Atar und ich hockten im Schatten zu seinen Füßen. Zwischen zwei Leuchtkörpern hindurch konnte ich auf die erwartungsvollen Gesichter hinaussehen.


  Zuerst sprach der König langsam und sorgfältig. Aber allmählich wurde seine Stimme lauter und kräftiger. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. Mit grimmigen Worten erzählte er von der Gefahr, die ihnen von den Magogen drohte und gebot seinen loyalen Untertanen, sich für seine Befehle bereitzuhalten.


  Die Menge brach in einen Beifallssturm aus, und es dauerte eine ganze Weile, bis wieder Ruhe eintrat. Aus dieser Ruhe heraus erklang eine weibliche Stimme. Ein Mariniden-Mädchen rief zwei Worte:


  Loyale Untertanen!


  Dieser Zwischenruf war zynisch gemeint. Ich konnte das Mädchen deutlich sehen. Sie wurde als eine der Schönheiten in Rax bezeichnet. Vor ihr schwamm gerade ein Mischling vorbei, und offensichtlich hatte sie ihn mit der Bemerkung gemeint.


  Dann fügte sie noch hinzu: Das betrifft aber nicht dich, Marinoge.


  Das Halbblut wurde durch diesen Zuruf in solchen Zorn versetzt, daß er sich auf das Mädchen stürzte und ihr einen Schlag versetzte. Sogleich gab es ein großes Durcheinander, und eine Reihe von Schwimmern versperrte mir den Ausblick. Dem Marinogen gelang es aber, sich aus dem Gedränge zu winden und in der Menge unterzutauchen.


  Der König versuchte, den Zwischenfall dadurch zu verdecken, daß er mit seiner Rede fortfuhr. Es hörte ihm aber niemand zu, und von allen Seiten kamen Schreie:


  Nieder mit den Marinogen!


  Mischlinge! Verkappte Magogen!


  Die Ansprache des Königs hatte gerade das zur Folge gehabt, was er zu vermeiden versuchte. In einer plötzlichen patriotischen Aufwallung wurden alle Mischlinge den Magogen gleichgestellt.


  Unter der Menge befanden sich viele von ihnen  meist an versteckten Stellen. Sie betrachteten den König mit ihren großen ernsten Augen. Nun begannen sie, sich fortzuschleichen. Die Menge ließ sie gehen. Nur die Mädchen schwammen um sie herum und verhöhnten und beschimpften sie.


  Der König blickte besorgt zu Atar und mir herunter. Dann ließ er aber seine Stimme mit aller Gewalt ertönen und brachte wieder Ruhe und Ordnung in die Masse.


  Ruhe da draußen! Euer König spricht. Seid ihr Magogen, das ihr der Majestät des Königs Widerstand leistet? Ihr seid ungerecht zu den Mischlingen. Sie sind loyale Bürger, und ihr Magogenblut ist vergessen. Durch ihr Erbe waren sie befleckt, aber durch die Marinidischen Gewässer wurden sie wieder reingewaschen. Ihr müßt sie lieben, denn sie sind mir loyal, und ich vertraue ihnen.


  Dann hielt der König einen Augenblick an und beobachtete die Wirkung seiner Worte. Wenn der Krieg vorüber ist und wir unsere Feinde aus den Wilden Wassern besiegt haben, werden die loyalen Mischlinge unter uns eine Ehrenstellung einnehmen.


  Für den Augenblick war die Menge leicht von ihrer vorgefaßten Meinung abzubringen. Nun zollten sie den Mischlingen Beifall und ermunterte sie, loyal zu bleiben. Das Mädchen, das die ganze Unruhe verursacht hatte, schwamm auf uns zu. Aus irgendeinem Grund  vielleicht instinktmäßig  blickte ich in diesem Augenblick nach oben. Eine Gestalt, die direkt über dem König in den Zweigen saß, schleuderte etwas nach unten. Der Mann war ein Mischling, und was er geschleudert hatte, war lang und dünn. Es sah aus wie ein Speer und schimmerte graugrün.


  Plötzlich bemerkte ich, daß es kein Speer war, sondern aus eigener Kraft schwamm. Es war ein Nadelfisch, der die Länge eines Menschen hat und eine zwei Fuß lange Nase, die spitz wie ein Dolch ist. Mit zunehmender Geschwindigkeit kam der Fisch direkt auf den König zu, der nichts davon bemerkte. In ein oder zwei Sekunden würde ihn der Fisch vom Rücken bis zur Brust durchbohren.


  Es war keine Zeit zum Überlegen, und ich faßte den König an den Beinen und versuchte, ihn wegzuziehen, aber im selben Augenblick stürzte sich eine andere Gestalt auf den König. Es war das Mariniden-Mädchen, das vorhin den Mischling beschimpft hatte. Sie legte von rückwärts ihre Arme um die Schultern des Königs.


  Im nächsten Augenblick schrie sie auf und sank neben dem bestürzten König auf das Dach des Palastes. Der Fisch steckte wie ein Schwert in ihrem Rücken.


  Der König war unverletzt. Der erregten Menge schrie er einige Befehle zu. Über uns gab es ein kurzes Handgemenge, und dann sank der Körper des Mischlings, der den Nadelfisch losgelassen hatte, von mehreren Speeren durchbohrt zu uns herunter.


  Wir hoben das Mädchen auf. Für mich hatte sie mit ihren vier Armen ein groteskes Aussehen, aber nach dem Standard der Mariniden war sie eine ausgesprochene Schönheit. Gedankenlos zog ich den Fisch aus ihrem Rücken und zerbrach die dolchartige Nase über meinem Knie.


  Das war falsch, denn nun fing sie stark an zu bluten. Das Blut färbte das Wasser um uns. Atar hatte das Mädchen gehalten, aber nun stand er auf, zerstreute die Menschenansammlung mit einem kurzen Kommando und schwamm davon, um den Medizinmann zu holen.


  Der König und ich knieten bei dem Mädchen. Atar würde zu spät kommen. Sie lag schon im Sterben.


  Kind, sagte der König sanft, bald wirst du geheilt und wieder kräftig sein. Und niemals werde ich vergessen, was du heute für mich getan hast.


  Sie schüttelte jedoch den Kopf und versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen waren schmerzverzerrt. Dann sprach sie leise und stockend. Der König beugte sich über sie, um sie zu verstehen.


  Loyale Untertanen. Ich war loyal  wollte keine Unruhe stiften. Vergibt mir mein König?


  Ja, sagte der König, aber nun sprich nicht mehr, Kind.


  Sie wollte noch etwas sagen, aber statt dessen strömte Blut aus ihrem Mund. Gleich darauf war sie tot.


  


  25.


  


  Nona, sagte ich, möchtest du zu diesem Fest gehen? … Caan, soll ich sie mitnehmen?


  Es war zwei Tage nach der versuchten Ermordung des Königs. Ich hatte die Höhle noch nicht gesehen, in welcher der König die Kriegsvorbereitungen treffen ließ. Nach der nächsten Schlafenszeit sollte ich dorthin gehen.


  Der König, Atar, Caan und ich waren über den Gang der Ereignisse in Rax sehr besorgt. Wir wußten nun, daß Ogs Agenten unter uns waren. Aber sie hielten sich verborgen und sprachen nur im Geheimen mit den Mischlingen und allen jenen, die mit den Magogen sympathisierten.


  Wir wußten das alles, aber wir konnten nichts dagegen unternehmen. In dieser einfachen Zivilisation der Mariniden gab es nichts, was einer Polizeimacht oder einer Armee ähnlich war. Der König beabsichtigte aber, bald eine Armee aufzustellen  nämlich sobald die Vorbereitungen in der Höhle beendet waren. In der Zwischenzeit wollte der König nichts unternehmen, was weitere Zwischenfälle mit den Mischlingen verursachen könnte. Interne Unruhen am Vorabend eines Krieges mit einer fremden Macht waren das, was man am meisten fürchtete.


  Gerade zu diesem Zeitpunkt schlugen einige der Ratgeber des Königs eine öffentliche Feier vor, wie sie zum Beispiel bei der Geburt eines Prinzen oder anderen nationalen Angelegenheiten abgehalten wurden.


  Ich betrachtete es als einen großen Fehler, eine solche Feier abzuhalten, wenn jeden Augenblick ein Krieg ausbrechen konnte. Damit konnte man die Mischlinge nur demütigen und weiter in die Opposition treiben, denn sie durften nicht daran teilnehmen. Die Mariniden gestatteten es nicht. Der König sagte aber, daß man in erster Linie an das eigene Volk denken müsse.


  Die Menschen neigen eben oft dazu, sich gerade vor einer drohenden Gefahr der Belustigung hinzugeben. Der König und seine Ratgeber waren der Ansicht, daß dadurch die Moral der Mariniden gehoben würde. Zu lachen, zu singen, zu schreien, sich zu lieben und dann in den Krieg zu ziehen war die Parole. Das wünschten die Leute, und so wurde die Feier gegen meinen Rat abgehalten.


  Von Caans Haus aus, wo unser Junge mit seinen Kindern schlief, planten wir, uns zum Platz vor dem Königsschloß zu begeben, auf dem die Feier stattfinden sollte.


  Nimm mich mit, sagte Nona. Ich möchte mit dir gehen.


  Noch niemals hatte meine Nona eine öffentliche Feier gesehen, und sie war sehr begierig, daran teilzunehmen.


  So ging ich eben mit ihr und Caan nach dem nächsten Abendessen los. Caans Frau blieb mit unserem Jungen und ihren eigenen Kindern im Hause. Meine Entscheidung, Nona doch mitzunehmen, war eigentlich überflüssig, denn sie hatte sich schon den ganzen Tag darauf vorbereitet. An Kleidern hatte sie ebensoviel Interesse wie die Frauen auf der Erde.


  Als wir uns auf den Weg machten, schwamm sie uns voraus und lachte vor Aufregung und Freude. Zum erstenmal hatte sie ihr Haar geflochten und um den Kopf gewickelt. Ein Kranz aus kleinen Meeresblumen zierte es. Sie trug auch ein neues, eng anliegendes Kleid mit einem Gürtel. Um die Fußgelenke hatte sie ebenfalls kleine grüne Kränze gewunden.


  Gefalle ich dir, mein Nemo? fragte sie mich und sah mich von der Seite an, als ob ich nicht ihr Mann, sondern ihr Verehrer gewesen wäre.


  Die Straßen waren heller erleuchtet als gewöhnlich und mit Blumen geschmückt. Das Licht, das von oben herunterkam, ließ die Schwimmer als groteske Schatten erscheinen. Die Menschen bewegten sich alle in einer Richtung  zum Palast hin. Männer und Frauen waren festlich gekleidet. Die Mädchen trugen allerdings weniger Kleider als bei nicht so festlichen Anlässen. Zu zweit und in kleinen Gruppen kamen sie geschwommen. Überall hörte man fröhliche Mädchenstimmen. Ein Fahrzeug, das von einem Schwimmtier gezogen wurde, kam an uns vorbei. Es gehörte einem der Ratgeber des Königs. Er befand sich aber nicht darin, sondern mehrere Mädchen. Als sie uns erreichten, lehnte sich eine hinaus und legte mir einen Kranz auf den Kopf, wobei sie herausfordernd lachte.


  Wir drei  Caan, Nona und ich  schwammen langsam weiter. Es war der Vorabend eines Krieges, aber niemand, der zu dieser Zeit die Straßen von Rax gesehen hätte, würde es geglaubt haben. Hie und da sah man in einem Hauseingang oder auf dem Dach eines verdunkelten Hauses einen Marinogen auf die vorbeiziehende Menge blicken.


  Ich konnte fühlen, wie ihre Augen auf mir ruhten. An einer Stelle kamen wir an einem riesigen Mischling vorbei. Er stand bewegungslos auf der Straße und rührte sich nicht vom Fleck, um uns Platz zu machen. Ich schwamm ganz nahe an ihm vorbei und konnte sehen, wie er vor Zorn bebte. Ich blickte zurück, er starrte immer noch grimmig und finster hinter mir her.


  Der Palast und der offene Platz davor waren voll von Menschen. Überall waren noch zusätzliche Lichter angebracht, bunt geschmückte Gestalten schlenderten einher, die Mädchen lachten, und alle waren fröhlich.


  Ich folgte Caan und ließ Nona nicht aus den Augen. Auf dem Dach des Palastes saßen der König und die Königin schon auf ihrem Thron. Wir fanden einen Platz in ihrer Nähe.


  Bald kam auch Atar zu uns. Wollt ihr jetzt essen? fragte er. Die Nahrung steht bereit.


  Er lächelte meine Nona an, während er vor ihr kniete. Sie beugte sich und berührte seinen Kopf mit ihrer Wange, wie es Brauch bei den Mariniden war.


  Plötzlich hörten wir Musik. Ich drehte mich um, um zu sehen, wo sie herkam. Zuerst wußte ich überhaupt nicht, was es war, denn ich hatte noch niemals zuvor solche Musik gehört. Sie kam von einer Plattform, die in den Zweigen über uns angebracht war. Auf dieser befand sich eine Kapelle, die aus etwa einem Dutzend Mariniden-Männern bestand. Drei oder vier davon zupften an vibrierenden Instrumenten aus Fischbein. Die anderen hatten Muscheln verschiedener Größen vor sich und klopften mit kleinen Hämmern auf diese und erzeugten damit ein sonderbares Dröhnen.


  Die Männer spielten mit Begeisterung und fast unaufhörlich. Auf der Plattform befanden sich außerdem drei Mariniden-Mädchen. Eine von ihnen bewegte ihren Körper zum Rhythmus der Musik.


  Sie würden das tanzen nennen. Als sie müde war, wurde sie von einem anderen Mädchen abgelöst. Sie sangen auch dazu.


  Nona und ich hörten atemlos zu und bestaunten das Treiben wie Kinder, die zum erstenmal einer Zirkusvorstellung beiwohnen. Wir wollten alles, was vor sich ging, gleichzeitig sehen.


  Plötzlich schwammen mehrere junge Männer zu verschiedenen Punkten in der Arena und hielten sich an Zweigen fest. Ein junges Mädchen  eine der Schönheiten der Mariniden  schwamm zur Mitte des offenen Wassers, hielt dort einen Augenblick an und nahm, als die Musik stoppte, ein Blumenkränzchen vom Kopf und ließ es nach unten sinken. Auf ihr Kommando hin schwammen die jungen Männer darauf zu. Einer von ihnen war der schnellste und erhaschte das begehrte Kränzchen. Hernach schwamm er nach oben zu dem Mädchen, setzte es ihr auf das Haupt und wurde mit einer Umarmung belohnt. Zusammen begaben sie sich dann zum Dach des Palastes. Andere wiederholten dieselbe Vorstellung.


  An einer anderen Stelle der freien Arena tanzten die so ausgewählten Paare. Anders kann ich es nicht nennen. Sie schwammen eng aneinandergeschmiegt zum Rhythmus der Musik.


  Es gab andere Spiele, die ich nicht verstand: Kämpfe zwischen jungen Männern  unblutig zwar, aber doch echt. Immer war irgendeine Gunst eines Mädchens der Preis. Nona wollte selbst an den Spielen teilnehmen, aber ich ließ sie nicht.


  Wir wurden hungrig, und ich drehte mich zu Atar um, aber er war nicht mehr da. Auf dem Thron neben uns schmückte der König eben ein Mädchen, welches als das Schönste ausgewählt wurde. Aber wo war Atar?


  Eine Gruppe von Mädchen und jungen Männern kam herangeschwommen und bat den König um etwas. Er hörte sich an, was sie zu sagen hatten, und gab dann Nona und mir ein Zeichen, zu kommen.


  Nemo, sagte er, sie möchten, daß deine Nona an den Schwimm- und Tauchvorführungen teilnimmt.


  Ich wußte nicht gleich, was er damit meinte, aber Nona schien ihn zu verstehen.


  Nemo, laß mich mitmachen, bitte. Sie war von kindlichem Eifer erfüllt.


  Im selben Augenblick erschien auch Atar wieder. Er flüsterte dem König etwas zu und wandte sich dann an mich.


  Nemo, komm mit.


  Nona bettelte immer noch.


  Laß sie mitmachen, sagte Atar. Wir werden bald wieder zurück sein.


  Wirst du in ihrer Nähe bleiben? fragte ich Caan. Ich wollte sie nicht wieder allein lassen. Caan nickte, und Atar zog mich mit sich fort.


  Wir schwammen weg von den fröhlichen lauten Festlichkeiten, eine dunkle, verlassene Querstraße hinauf. Atar hatte bisher kein Wort gesprochen.


  Was ist los? fragte ich ihn.


  Die Mischlinge, antwortete er und beschleunigte sein Tempo noch mehr.


  Bald waren wir auf dem Dach der Stadt. Über uns war offenes Wasser. Aus den Querstraßen kamen Männer, Frauen und Kinder geschwommen. Verstohlen verließen sie die Stadt und tauchten alle nach oben. Dort versammelten sie sich und schlossen sich einer langen Kette von Schwimmern an, deren Anfang man schon nicht mehr sehen konnte.


  Die Mischlinge  Marinogen und andere, die mit den Magogen sympathisierten  verließen Rax. Waren es die Ratten, die das sinkende Schiff verließen oder was war es sonst? Versammelten sie sich für eine Aktion? Die Wilden Wasser lagen in dieser Richtung. Begaben sie sich dorthin oder vielleicht nach Gana, einer Schwesterstadt von Rax. Gana lag ebenfalls in dieser Richtung.


  Eine Weile sahen wir ihnen zu, und dann führte mich Atar zurück zum Fest. Ich brauche unsere Mutmaßungen nicht zu wiederholen. Unsere Fragen wurden bald beantwortet.


  Wir erreichten das Dach des Palastes. Die Schwimm- und Tauchvorführungen waren in vollem Gang. Hübsche Mariniden-Mädchen tauchten von den Ästen der Bäume hinunter in die Arena. Aus Seepflanzen geflochtene Ringe wurden nebeneinander vor dem Palast hochgehalten, als sich Nona eben zum Tauchen fertigmachte. Ich blickte hinauf und sah, wie sie sich gerade auf einem großen Ast zum Sprung bereit stellte. Der König selbst gab das Signal, und sie tauchte graziös nach unten. Vor den Reifen angekommen, machte sie plötzlich eine Wendung, tauchte durch den ersten hindurch und dann hin und her durch die andern. Zum Schluß verbeugte sie sich noch wie eine Schwalbe vor dem König.


  Sogar die Mariniden, denen ihr Aussehen fremd war, applaudierten laut. Der König berührte lächelnd ihre Wange mit der seinen. Ich war sehr stolz auf sie. Schon war sie wieder an meiner Seite, und ich hielt sie umschlungen, während die Masse noch Beifall klatschte.


  Darauf tauchten andere Mädchen, wir aßen und schließlich schwammen Nona und ich allein zur Musik. Da kam wie ein Donnerschlag der Schreckensschrei einer Frau. Die Musik verstummte, und eine unnatürliche Stille legte sich auf die Menschen. Eine kleine Gruppe näherte sich dem König. In ihrer Mitte befand sich ein Mädchen von Gana, das aus mehreren Wunden blutete.


  Die Männer legten sie hin, und sie berichteten dem König, was geschehen war. Die Mischlinge hatten eine Revolte begonnen. Von Rax und den anderen Städten der Mariniden hatten sie sich nach Gana begeben. Dort gab es nun Schrecken und Blutvergießen. Sie töteten alle Mädchen, die ihnen Widerstand leisteten. Nun war die befürchtete Revolte also gekommen.


  


  26.


  


  Ich war schon einmal in Gana gewesen. Es lag seitlich von Rax, aber ziemlich nahe dem Eingang zum Gebiet der Wilden Wasser. Wie Rax war die Stadt aus lebender Vegetation gebaut  ein aufrechtstehender Zylinder. Hier gab es eine leichte Strömung im Wasser, und so lehnte der ganze Zylinder wie der schiefe Turm von Pisa etwas zur Seite.


  Gana war eine schöne Stadt und auch nicht so dicht bevölkert wie Rax. Es gab viele Parks und Gärten und große Häuser mit vielen Balkonen und Blumen. Das ganze Dach der Stadt war ein großer öffentlicher Garten.


  Nun fuhren wir eiligst im Schlitten des Königs dahin. Das Wasser zwischen den beiden Städten war menschenleer. Als wir uns aber Gana näherten, kamen uns einzelne Personen entgegen. Viele von ihnen bluteten. Es waren marinidische Flüchtlinge, denen es gelungen war, ihr Leben zu retten.


  Das Wasser schimmerte grünlich, als wir aber eine Reihe von Flüchtlingen passiert hatten, begann es sich rötlich zu färben. Atar faßte mich am Arm. Er zitterte vor dem Schrecken, der vor uns lag. Der König trieb seinen Delphin zu größerer Eile an.


  Dann sahen wir die Umrisse der Stadt verschwommen vor uns. Als wir noch näher waren, sahen wir, daß die Stadt von Menschen umgeben war. Andere versuchten aus der Stadt zu fliehen, die Wächter draußen stürzten sich aber auf sie.


  Wir stiegen dann höher auf, um auf das Dach der Stadt heruntersehen zu können, und bemerkten dort viele Mädchen, die sich unter den Farnen und anderen Pflanzen des Dachgartens zu verstecken versuchten. Die Marinogen fanden sie aber immer, zerrten sie mit sich oder töteten sie mit Dolchen, wenn sie Widerstand leisteten.


  Überall sahen wir dasselbe. Auf dem Dach eines Hauses beobachteten wir eine kleine Familie in einer Ecke zusammengekauert  einen Mann, eine Frau und ein kleines Kind. Eine Gruppe von Mischlingen erschien, stürzte sich auf den Mann, tötete ihn und auch das kleine Kind. Die Frau schleppten sie hernach mit sich fort.


  Überall war es dasselbe. In einem weiten Bogen fuhren wir wieder von der Stadt fort. Noch einmal blickten wir zurück und sahen, daß viele versuchten, zu entkommen, die meisten von ihnen aber von den Wachen um die Stadt gefangen und getötet wurden.


  Wir machten uns wieder auf den Weg nach Rax. Dort erhielten wir eine weitere Unglücksbotschaft. Unsere Wachen am Eingang zum Gebiet der Wilden Wasser waren überfallen und besiegt worden. Nur einige waren entkommen, um die Nachricht nach Rax zu bringen. Die Armee der Magogen kam durch die Korallenbarriere. Unsere Vorbereitungen waren noch nicht vollendet, aber sie schlugen schon zu.


  Der Krieg hatte begonnen.


  Ich denke nicht gerne an die Szenen, die sich nach dem Eintreffen dieser Nachrichten um den Palast des Königs abspielten. Die Stadt, die noch wenige Stunden zuvor vor Fröhlichkeit übergequollen war, hatte sich nun in ein Bild der Verwirrung, des Schreckens und, ich möchte fast sagen, Panik verwandelt.


  Vor dem Palast stauten sich die Menschen. Sie erwarteten von ihrem Herrscher Anordnungen, Rat und Schutz. Sie erwarteten von ihrem König, daß er ihnen sagte, was sie tun sollten. Mit Nona und dem Jungen neben mir befand ich mich mit dem König, der Königin, Atar und Caan in einem Raum des Palastes.


  Man darf dabei nicht vergessen, daß noch niemals während der Regierungszeit des Königs ein Feind das Reich bedroht hatte. Auch die Zivilisation der Mariniden war recht primitiv, und es gab keinerlei Organisation.


  Um es mit einem Satz auszudrücken: Unser König war der Krise nicht gewachsen. Die Mariniden kannten die Bedeutung einer Armee überhaupt nicht. Die getroffenen Kriegsvorbereitungen waren ohne großen praktischen Wert. Aber die Magogen kamen, um sie zu töten, und die Mariniden mußten kämpfen, um sich zu verteidigen.


  Die Magogen kommen durch die Korallenbarriere, sagte Atar. Unsere Wachen wurden besiegt  die meisten von ihnen getötet, und die übrigen sind geflohen.


  Glaubst du, daß sie hierher kommen? fragte ich.


  Der König sah uns verzweifelt an.


  Hierher nach Rax? Das können sie nicht. Ich bin mit meinen Vorbereitungen noch nicht fertig. Wir müssen uns erst bewaffnen, um sie zurückzuschlagen.


  Bevor diese Schlafenszeit noch vorüber ist, werden sie hier sein, sagte Caan mit düsterer Miene.


  Zwei der Ratgeber des Königs kamen in den Raum geschwommen. Es waren alte Männer, die einen völlig verstörten Eindruck machten. Sie hockten sich neben uns hin, und einer von ihnen sagte:


  Bei der Höhle erwarten sie deine Anordnungen, mein König.


  Draußen wurden die Schreie lauter und dringender.


  Der König!


  Wo ist der König?


  Er soll zu uns sprechen und uns sagen, was wir tun sollen!


  Wir sind bereit zu kämpfen. Tod den Magogen! Wir wollen unsern König sehen!


  Vater, sagte Atar, du mußt zu ihnen sprechen und ihnen sagen, was sie tun sollen. Sonst wird gleich eine Panik ausbrechen.


  Der König erhob sich unsicher. Ja, ich werde zu ihnen sprechen  natürlich werde ich das …


  Eine Frau kam eilig in den Raum geschwommen. Es war die Leibdienerin der Königin. Mein König, die Menschen aus den Wäldern und Höhlen kommen hier an. Sie drängen sich in die Stadt, aber sie wissen nicht, wohin sie gehen oder was sie tun sollen.


  Ich werde zu ihnen sprechen, wiederholte der König wie in einem Trancezustand. Ich werde ihnen etwas sagen … Atar, mein Sohn, wir müssen etwas planen  du und ich. Aber es ist keine Zeit. Die Magogen kommen zu früh …


  Da legte Nona ihre Arme um meinen Nacken und flüsterte mir etwas ins Ohr. Es waren zündende Worte. Das Blut raste mir durch die Adern.


  Ich?


  Ja, sagte sie, du, Nemo.


  Ich weiß nicht, wo ich geboren wurde, aber ich muß in einer großen Zivilisation aufgewachsen sein. In mir waren Kräfte, von denen ich nichts wußte, aber in diesem Augenblick der Krise, und angefeuert durch Nonas Worte, muß sich das Blut meiner Vorfahren geltend gemacht haben.


  Ich stand vor dem erstaunten König auf und begann zu sprechen: Wir Mariniden brauchen einen Führer, der uns zum Siege verhilft. Ich, Nemo, werde das Kommando übernehmen. Og kommt, und ich werde ihm entgegentreten  ich, der Fremdling, mit meinem Weibe Nona.


  Ich sah, wie Atar mich anstarrte und fügte hinzu: Mit dir, Atar, als Helfer werde ich den Feind besiegen.


  Der König schien noch mehr verwirrt als zuvor, aber ich sah, daß er sich gleichzeitig erleichtert fühlte. Die Augen meiner Nona ruhten auf mir und zeigten Stolz, Freude und Liebe.


  Komm, sagte ich zum König. Ich werde nun zum Volk sprechen, und du wirst ihnen sagen, daß Nemo, der Fremdling, das Kommando führt.


  Wir begaben uns zum kleinen Balkon außerhalb des Thronraumes. Die Menge verstummte, als sie uns sah. Direkt am Geländer standen wir nebeneinander, während sich Nona, Atar und die andern hinter uns aufhielten.


  Der König, dem die Last der Verantwortung so unerwartet abgenommen worden war, hatte nun das seelische Gleichgewicht wiedergewonnen. Er legte einen Arm um meine Schulter und zeigte mich lächelnd den Menschen, die so dicht standen, daß ich nur eine Masse von Gesichtern und Körpern sehen konnte. Zuerst war es still, und dann ertönte ein Sturm des Beifalls.


  Der König streckte seinen andern Arm aus, und als wieder Ruhe herrschte, sagte er ihnen, daß ich ihr Führer sein sollte. Daraufhin spendeten sie ebenfalls Beifall, gleichzeitig vernahm man aber auch ein unzufriedenes Murmeln.


  Ich dachte schnell darüber nach, was für Anordnungen ich ihnen geben sollte, aber ich muß gestehen, daß ich im ersten Augenblick selbst verwirrt war. Das durfte aber niemand sehen, denn gerade in diesem Moment mußte ich zuversichtlich erscheinen und aufmunternde Worte zu ihnen sprechen.


  Mariniden, begann ich, euer großer Gott hat mich gesandt, um euch gegen den Verräter Og anzuführen. Wir gehen glorreichen Zeiten entgegen. Der Sieg 


  Das Murmeln der Unzufriedenen wurde aber stärker, und jemand machte einen beißenden Witz über mich.


  Wieder begann ich zu sprechen, aber die Stimmen von der Menge wurden so stark, daß ich still sein mußte. Ich fühlte, wie der Arm des Königs auf meiner Schulter zitterte.


  Er flüsterte mir zu: Fahr fort, Nemo. Sag ihnen 


  Meine Nona kam aber plötzlich nach vorne ans Geländer. Frauen der Mariniden, sagte sie und bei dem Klang ihrer klaren Stimme wurde es draußen still.


  Frauen der Mariniden, begann sie noch einmal. Wir haben nun Krieg, und unsere Kinder und unsere Heime sind bedroht. Wollen wir ebenfalls kämpfen oder wollen wir nur tatenlos zusehen, wie uns unsere Männer verteidigen? Antwortet mir, Frauen der Mariniden!


  Enthusiastische Beifallsrufe kamen von den Frauen, und auch ein Teil der Männer stimmte ein.


  Wir sind nur Frauen mit schwachen Körpern, fuhr Nona fort, aber der Geist zum Kämpfen ist stark in uns.


  Dann forderte sie alle Frauen, die sich jung und stark genug dafür fühlten, auf, auf das Dach des Palastes zu kommen.


  Wir wollen unseren Männern zeigen, was für Frauen sie haben. Kommt nun, und Nona wird euch in die Schlacht führen!


  Sie kamen aus der Menge heraus und schwammen nach oben zum Dach des Palastes. Vielleicht zweihundert versammelten sich dort. Als die Männer das sahen, zollten sie laut Beifall und forderten mich auf, sie zu führen, damit sie ihre Frauen beschützen könnten.


  Nonas Mut und Initiative hatten die Situation für den König und mich gerettet. Sie schwamm ebenfalls nach oben und rief den Männern zu: Mein Mann Nemo wird euch anführen. Und wir Frauen werden hier auf seine Befehle warten.


  Ich hatte die Menge nun auf meiner Seite und wußte, daß sich die Nachricht von meiner Führung bald durch die Stadt verbreiten würde. Ich sprach mit Zuversicht und Autorität und gab die Anordnung, daß sich alle Frauen, alten Männer und Kinder nach Hause begeben, die Türen und Fenster verschließen und dort auf weitere Anordnungen warten sollten. Allen Männern, die fähig waren, zu kämpfen, gab ich den Befehl, zum Dach der Stadt zu schwimmen und dort zu warten, bis sie mit Waffen und Ausrüstung versehen würden. Auf dem Dach sollten sie sich in zwei Gruppen aufgliedern: Die älteren, die keinen starken elektrischen Schlag mehr geben konnten, sollten in die eine Gruppe und die übrigen in die andere.


  Während ich die ersten Anordnungen gab, fielen mir immer mehr Dinge ein, die ich tun mußte. Dann befahl ich den schnellsten Schwimmern, sofort zu mir in das Thronzimmer des Palastes zu kommen. Ich wollte sie zum Eingang in das Gebiet der Wilden Wasser senden, damit sie Nachrichten vom Vorrücken des Feindes einholen konnten.


  Außer Rax und Gana gab es noch drei andere Städte der Mariniden, aber diese waren klein und unbedeutend. Meine Kuriere sollten ihren Einwohnern den Auftrag geben, sich in derselben Weise wie Rax vorzubereiten.


  Auch an andere Dinge mußte ich denken. Gana war verloren  seine Bevölkerung massakriert und die Stadt im vollen Besitz der Mischlinge. Das erwähnte ich im Augenblick nicht, aber ich sagte, daß jeder Mischling, der in Rax angetroffen wurde, sofort getötet werden sollte.


  Atar erinnerte mich an die Flüchtlinge, die nach Rax kamen. Auch ihnen gab ich den Auftrag, sich in zwei Gruppen zu teilen. Die Kämpfer sollten ebenfalls auf das Dach der Stadt kommen. Die alten Männer, Frauen und Kinder würden bei den Familien von Rax Unterkunft finden.


  Die Menschen befolgten nun meine Befehle und zerstreuten sich. Nona, die mit ihren Mädchen auf dem Dach des Palastes wartete, ließ ich nun herunterkommen.


  Wähle ein Mädchen aus, das unter dir den Befehl haben soll, sagte ich zu ihr. Den Jungen gib Caans Frau. Sie wird für ihn sorgen. Komme dann ins Thronzimmer. Wir müssen zur Höhle gehen.


  Ich sandte meine Kuriere ab und hoffte, daß diejenigen, die den Vormarsch des Feindes auskundschaften sollten, mit der Nachricht zurückkamen, daß wir wenigstens noch einige Stunden Zeit hatten, um uns vorzubereiten.
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  Meine Pflichten im Palast waren für den Augenblick vorbei. Mit Atar, Caan und Nona eilte ich zur Höhle. Atar führte uns, denn keiner von uns andern war jemals dort gewesen. Sie befand sich nicht weit von Rax entfernt. Der Eingang war geschickt mit beweglicher Vegetation verkleidet. Ein Tunnel führte von dort steil bis unter den Meeresboden. Es war dunkel, so daß künstliche Beleuchtung nötig war.


  Wir wurden mehrmals angehalten, als die Wachen aber Atar sahen, ließen sie uns passieren. Bald erweiterte sich der Tunnel zu einer breiten, niedrigen Höhle. Menschen waren mit verschiedenen Aufgaben beschäftigt, und in einem großen Käfig sah ich zwei- bis dreihundert Delphine herumschwimmen.


  Mit Atar als Führer schwammen wir durch die ganze Höhle. Hier wurden auch die Waffen angefertigt. Ich sah sie mir an. Insgesamt mochten es wohl an die Tausend gewesen sein  kleine dolchartiger Dinger, Säbel, Lanzen und Speere.


  Der Anblick der Waffen, die wohlgeordnet gelagert waren, gab mir Mut. Damit konnte ich tausend Kämpfer, oder gar noch mehr, ausrüsten.


  In einer Seitenhöhle sah ich ein Dutzend Schlitten, die von Delphinen gezogen werden konnten. Sie waren den Schlitten des Königs ähnlich, mit dem ich schon zweimal gefahren war. Nur waren diese kleiner und schlanker  nur für einen Mann bestimmt, der damit mit großer Geschwindigkeit durch das Wasser jagen konnte.


  Ich untersuchte sie noch näher. Jeder von ihnen hatte auf beiden Seiten Reihen von Lichtern  kleine torpedoförmige Behälter, die Lebewesen von außerordentlicher Leuchtkraft enthielten.


  Atar erklärte, daß diese Leuchtschlitten dafür bestimmt waren, einer vorrückenden Armee vorauszufahren, um den Feind zu blenden. Dann gab er den Arbeitern den Befehl, alles für den sofortigen Gebrauch vorzubereiten.


  Es gab auch noch andere Schlitten. Sie waren breiter  für zwei Mann bestimmt und hatten an der Seite Beutel, die, wenn man sie drückte, eine tintenartige Flüssigkeit abgaben. Diese konnten angewandt werden, wenn es in der Schlacht zu einem kritischen Augenblick kam und ein Rückzug nötig war.


  Im Geiste zählte ich die Möglichkeiten und Mittel auf, die mir zur Verfügung standen. Ich hatte Männer, die wegen ihres starken elektrischen Schlages berühmt waren. Ich würde diese in eigenen Abteilungen zur Bekämpfung der schwarzen Fische der Magogen einsetzen.


  Als ich an die schwarzen Fische dachte, sank mir der Mut wieder. Wie viele davon würde Og zur Verfügung haben? Aber wir hatten Delphine. Ich erkundigte mich bei Atar, was eigentlich der Zweck der vielen Delphine war, denn nur ein kleiner Teil davon konnte zum Ziehen der Schlitten verwendet werden.


  Unsere Männer werden darauf reiten, sagte Atar. Dafür müssen kleine und sehr geschickte Männer ohne elektrische Kraft ausgewählt werden, denn dabei können sie sie nicht gebrauchen. Sie sollen lange dünne Speere bekommen und sind so in der Lage, schnell überall hinzugehen.


  Aber die Schlacht stand unmittelbar bevor, und wie sollte man nun die Männer ausbilden? Und wo gab es überhaupt solche Männer? Nur die Jungen waren schlank und geschickt, aber ihre elektrische Kraft würde für uns wichtiger sein, als daß sie auf Delphinen ritten.


  Aber ich hatte die Rechnung wieder ohne Nona gemacht. Wir Frauen werden auf den Delphinen reiten, erklärte sie. Wir sind klein, schlank, geschickt und haben keine elektrische Kraft. Wir sind wie geschaffen dafür.


  Ein einzelner Delphin schwamm an uns vorbei. Er war länger als mein Körper, schlank und graziös. Atar rief ihn, und er kam wie ein folgsamer Hund zu uns herangeschwommen.


  Den werde ich reiten, rief Nona. Laß es mich versuchen, Atar.


  Atar rief einen jungen Mariniden, der bei der Abrichtung der Delphine geholfen hatte. Er zeigte Nona, wie man das Tier bestieg und wie man darauf saß  flach auf seinem Rücken.


  Um den Kopf hatte der Delphin ein Band aus Seegras, an dem man sich festhielt. Durch Druck mit den Füßen und Armen wurde das Tier gelenkt. Im nächsten Augenblick probierte sie ihn auch schon aus.


  Eng an den Körper des Tieres gepreßt sauste sie durch das Wasser, kreuz und quer durch die Höhle. Dann gaben sie ihr einen langen dünnen Speer, und sie versuchte auch noch dessen Handhabung, wobei sie sich auf dem Rücken des Delphins nach links und rechts wälzte, um seinen Körper gleichzeitig als Schild zu verwenden. Dann kam sie wieder zu uns herüber und stieg triumphierend ab.


  Du siehst, mein Nemo, wir Frauen können die Delphine reiten.


  Wir hatten vielleicht eine Stunde in der Höhle verbracht und blieben dann noch eine, während Atar, Caan und ich Pläne machten und ihre mögliche Durchführung besprachen. Nona und die vier Trainer hatten inzwischen die Delphine zum Dach des Palastes gebracht, um den Mädchen die nötigen Anweisungen zu geben. Bald würden auch die Späher vom Eingang zum Gebiet der Wilden Wasser zurück sein und Nachricht vom Fortschritt des Feindes bringen.


  Ich begab mich zum Palast, um zu sehen, welche Fortschritte Nona und die Mädchen mit den Delphinen gemacht hatten. Inzwischen verteilten die Männer von der Höhle die Waffen an die Kämpfer auf dem Dach der Stadt. Ich hatte kaum den Palast erreicht, als auch schon einer der Kundschafter ankam.


  Er brachte gute Nachrichten. Die Streitkräfte der Magogen kamen nicht direkt nach Rax. Da sich Gana in den Händen der Mischlinge befand, die mit ihnen verbündet waren, begaben sie sich zuerst dorthin. Von da aus würden sie zweifellos den Angriff starten.


  Diese Atempause war genau das, was wir gerade so nötig brauchten. Nun konnten wir unsere eigenen Kräfte organisieren. Nona war mit ihrem Delphin bei mir, als der Bote seinen Bericht erstattete. Und wieder erstaunte sie mich mit ihrer schnellen Auffassungsgabe und ihrem Einfallsreichtum. Sie flüsterte mir einen Plan zu, der zwar wagemutig war, aber mit größter Sicherheit zum Erfolg führen würde. Es war ein Plan, den nur sie und ich ausführen konnten.


  Nona und ich starteten sogleich, jeder auf einem Delphin und mit kurzen schweren Säbeln ausgerüstet. Nur Atar wußte, wohin wir uns begaben und was wir zu tun beabsichtigten.


  Wir starteten langsam, damit ich mich an das Reiten auf dem Delphin gewöhnen konnte. Wir verließen die Stadt durch eine ihrer horizontalen Straßen. Es war niemand zu sehen, denn die Kämpfer hatten sich auf dem Dach der Stadt versammelt, und die anderen Einwohner hatten sich in den verdunkelten Häusern verbarrikadiert. Noch bevor wir die Stadt verlassen hatten, trafen wir auf einen Kurier, der von einer der anderen Städte zurückkehrte. Er berichtete uns, daß meine Befehle ausgeführt wurden. Die Kämpfer von den anderen Städten kamen, um sich mit denen von Rax auf dem Dach der Stadt zu vereinigen.


  Ich sandte den Kurier weiter zum Palast, damit er Atar berichten und von ihm weitere Anordnungen entgegennehmen konnte. Während Nona und ich unserem eigenen Unternehmen nachgingen, organisierten Atar und Caan die Armee. Das Mädchen, das Nona als ihre Stellvertreterin eingesetzt hatte, sorgte dafür, daß alle Mädchen im Reiten der Delphine ausgebildet wurden.


  Als wir uns schon ein Stück von Rax entfernt, in Richtung zum Eingang zu den Wilden Wassern, unserem ersten Ziel, befanden, blickte ich zurück zur Stadt und sah die Männer auf dem Dach.


  Nona ritt voran, und bald konnten wir Rax nicht mehr sehen. Abgesehen von einzelnen Flüchtlingen, die der Stadt zueilten, war das offene Wasser leer von Menschen. Es dauerte nicht lange, und wir waren unserem ersten Ziel nahe. Vor uns sahen wir Lichter, die sich im Wasser bewegten. Der letzte Teil der Streitkräfte der Magogen kam nun durch. Wir wagten es nicht, so nahe heranzugehen, daß wir Einzelheiten sehen konnten. Die Lichter kamen in einer Zweierreihe, und in Richtung auf Gana zu erstreckte sich die Reihe so weit wir sehen konnten.


  Dann sahen wir auch den letzten Mann durchkommen: Og mit seinen schwarzen Fischen. Wir nahmen wenigstens an, daß es Og war. Wir hatten uns zwar noch etwas weiter genähert, aber nicht so weit, daß wir die Gesichtszüge unterscheiden konnten. Auf alle Fälle war es ein einzelner Mann, der ein Licht trug und von jenem Schwarm schwarzer Fische umgeben war.


  Dieser Mann machte das Gitter am Durchgang wieder sorgfältig fest. Og wünschte genauso wenig wie wir, daß Seeungeheuer in die Marinidischen Gewässer eindrangen. Wir warteten, bis das einzelne Licht ein gutes Stück weiter auf dem Weg nach Gana war.


  Nun können wir folgen, sagte ich. Nona, unser Unternehmen wird Erfolg haben. Wir können es ausführen, wie wir es geplant haben.


  Sie antwortete mir nicht, sondern schwamm auf ihrem Delphin voraus. Schatten in der Dämmerung, still, und ohne das Wasser aufzuwühlen folgten wir der vordringenden Armee der Magogen.


  


  28.


  


  Es dauerte ziemlich lange, bis wir Gana erreichten, denn die Armee der Magogen bewegte sich nur langsam vorwärts. Vom Ausgang aus den Wilden Wassern gingen die Lichter sofort zum Meeresboden hinunter. Die Magogen waren nämlich schlechte Schwimmer und zogen es vor, auf dem Boden zu gehen.


  Diese Tatsache erfreute mich, denn so würden sie für unsere Männer, die im Wasser so flink waren und für unsere Mädchen auf den Delphinen nur schwache Gegner sein.


  Ich teilte Nona meine Gedanken mit, aber sie war viel nüchterner als ich und antwortete: Sei nicht so sicher, mein Nemo. Vielleicht ist es so, wie du glaubst, aber auf alle Fälle müssen wir erst unseren Plan ausführen.


  Wir folgten den Magogen auf dem Weg durch den Wald, wo sie die kleinen Pflanzen niedergetrampelt hatten. Neben dem Weg standen Farne und andere Pflanzen, deren Zweige sich weiter oben wieder trafen. So war es hier viel dunkler als im offenen Wasser.


  Was für ein Platz für einen Überfall! Tausend Verstecke überall um uns. Eine ganze Armee konnte sich da verbergen.


  Es ist sehr leicht auf das Leben zurückzublicken und zu sagen, was man hätte tun sollen. Wie dumm wir Mariniden doch waren. Unsere Armee war organisiert und bereit. Hier im dunklen Wald hätte sie die Magogen erwarten und in einem großen Überraschungsangriff besiegen können.


  Während diese Gedanken durch meinen Kopf gingen, packte mich Nona plötzlich am Arm und zeigte auf eine Figur, die sich über uns an einem Zweig festhielt und uns beobachtete. Als wir hinblickten, kam der Mann langsam auf uns zugeschwommen.


  Ich faßte meinen Säbel fester, aber gleich darauf bemerkte ich, daß es ein Marinide war  einer unserer eigenen Späher, die sich so stationiert hatten, daß sie den Vormarsch des Feindes beobachten konnten.


  Og und seine schwarzen Fische waren die letzten, die vorbeikamen, berichtete er. Ich hätte mein eigenes Leben den Fischen geopfert, wenn ich ihn hätte töten können, fügte er hinzu, aber es war nicht möglich.


  Wir sandten den Kurier zurück nach Rax und setzten unseren Weg fort. Durch eine Lichtung im Wald konnten wir noch die Lichter der Magogen vor uns sehen.


  Warte, flüsterte Nona.


  Wir hielten einen Augenblick an, um etwas Abstand zu gewinnen. Kurz nachdem wir unseren Marsch wieder aufgenommen hatten, erblickten wir Gana, das in der leichten Strömung des Wassers etwas vibrierte und ein wenig zur Seite geneigt war. Dort warteten wir wieder, bis die letzten Magogen in der Stadt verschwunden waren. Überall sah man noch Anzeichen des Massakers  Leichen lagen auf dem Meeresboden, und das Wasser roch nach Blut.


  Einige Minuten später waren wir unter der Stadt  im Keller sozusagen. Niemand lebte dort. Unter unseren Füßen war Sand. Erst zwanzig Fuß über uns war die erste Schicht gewebter Vegetation, die den untersten Fußboden bildete.


  Gana war nur eine kleine Stadt. Auf vier dicken Stämmen war sie aufgebaut. Jeder von ihnen hatte ungefähr den doppelten Umfang meines Körpers. Ich stand neben einem von ihnen und bearbeitete ihn mit meinem schweren Hausäbel. Das Holz war sehr weich und wässrig wie etwa das einer Bananenstaude. In kaum zehn Minuten hatte ich den Stamm durchgehauen.


  Ein leichtes Zittern ging durch die Stadt, und sie bewegte sich ein wenig seitlich. Dann schlichen wir uns zum zweiten Stamm und gleich darauf zum dritten.


  Nun hob sich die eine Seite der Stadt, und der ganze Zylinder fiel mit der Wasserströmung seitwärts ab. Der vierte Pfeiler wurde dabei wie ein Streichholz abgebrochen.


  Als sich die eine Seite der Stadt zu heben begann, schwammen wir, so schnell wir konnten, aus der Gefahrenzone hinaus, über uns hörten wir Schreie der Verwirrung.


  Unsere Delphine warteten, wo wir sie zurückgelassen hatten. Wir bestiegen sie wieder und blickten noch einmal zurück. Die ganze Stadt wurde langsam von der Strömung weggetragen, aber alle Lebewesen schienen sie zu verlassen.


  Die Magogen entkamen. Sie würden zwar einige ihrer Geräte verlieren, aber sie entkamen doch. Wir hatten gehofft, daß dabei viele ihr Leben einbüßen würden, aber das schien nicht der Fall zu sein. Die Stadt legte sich nämlich nur langsam um und gab den erschreckten Insassen die Möglichkeit, ins Freie zu kommen.


  Die Stadt mit ihren rechtmäßigen Einwohnern war verschwunden. Die Magogen und die Mischlinge waren aber zum größten Teil am Leben geblieben.


  Nun werden sie gleich zum Angriff übergehen, flüsterte mir Nona zu.


  Wir müssen sofort zurück nach Rax und unsere Streifkräfte holen, damit wir sie angreifen können, bevor sie sich reorganisiert haben, antwortete ich.


  Wieder zurück in Rax fanden wir, daß Atar und Caan ihre Arbeit gut getan hatten. Wir Mariniden waren bereit, und innerhalb einer Stunde setzten wir uns in Bewegung, um den Magogen entgegenzutreten.


  Ich führte meine Armee von Rax hinaus ins offene Wasser. Ihr würdet diese Armee vielleicht als lächerlich klein betrachten, aber für die Mariniden war sie gewaltig  die größte Ansammlung von Kämpfern, die dort jemals organisiert worden war.


  Insgesamt waren es etwa zweitausend Männer und Mädchen. Wir hatten noch mehr, die imstande und bereit waren, mit uns zu kommen, aber ich gab ihnen den Auftrag, in Rax und den anderen Städten zu bleiben, damit sie nicht ganz ohne Verteidigung wären, falls eine Gruppe des Feindes einen Überfall versuchen sollte.


  Eine Armee von zweitausend Kämpfern war nicht sehr groß, aber sie war doch ausgerüstet, organisiert, und wir hatten einen Aktionsplan, von dem ich gleich berichten werde. Auf alle Fälle hatte ich keinen Zweifel darüber, daß wir mit unserer Armee siegen würden. Og mochte uns mit seinen Streitkräften zwar zahlenmäßig überlegen sein, aber wir hatten kämpferische Qualitäten, denen die langsamen Magogen nichts entgegenzusetzen hatten. Der Sieg würde uns leicht zufallen, dachte ich, aber Nona war nicht so überschwenglich.


  Trotz meines gegenteiligen Befehles hatten sich viele der Einwohner von Rax auf dem Dach der Stadt versammelt, um uns in den Kampf ziehen zu sehen. Sie brachen aber in keinen Beifall aus, sondern starrten mit ernsten Gesichtern ihren Männern, Söhnen und sogar Töchtern nach.


  Als Kommandant der gesamten Streitkräfte ritt ich allein auf meinem Delphin voraus. Einen Speer hatte ich am Körper des Tieres befestigt und einen Dolch im Gürtel.


  Als nächstes kam eine Kolonne junger Männer, die in geordneten Fünferreihen schwammen. Die lange Reihe von Schwimmern, die mir in einem Bogen folgte, war ein gewaltiger Eindruck. Wie ein Regenbogen erstreckten sich ihre Leiber vom Dach der Stadt in das Wasser.


  Bald konnte ich Rax nur noch verschwommen und undeutlich in der Ferne sehen. Aber Nona mit ihren Mädchen auf den Delphinen war auch schon aufgebrochen. Nun war der ganze Heereszug unterwegs, und ich mußte meine Aufmerksamkeit nach vorne richten.


  Das Rückgrat meiner Armee waren die jungen Männer, die in Fünferreihen hinter mir schwammen. Sie waren auf der Höhe ihrer physischen Kräfte und konnten jeden Gegner, den sie gleichzeitig an den Füßen und am Kopf berührten, durch einen elektrischen Schlag betäuben.


  Diese Männer waren unbewaffnet, denn ich war der Ansicht, daß sie ihre natürliche Waffe besser anwenden konnten, wenn sie die Hände frei hatten.


  Nonas Truppe bestand aus etwa zweihundert Mädchen auf Delphinen. Jedes Mädchen hatte als Waffe einen langen dünnen Speer. Die gesamte Truppe war in Gruppen von je zwanzig aufgeteilt, die jeweils einen Unterführer hatten.


  Atar war der Führer der Leuchtschlitten, die ich schon beschrieben habe. Er selbst ritt auf einem Delphin. Jeder der zehn Schlitten, die ebenfalls von Delphinen gezogen wurden, hatte einen einzigen Insassen, einen älteren Mann. Diese Schlitten wollte ich vorausschicken, um damit den Feind zu blenden, so daß unsere Kämpfer fast unbemerkt an ihn herankommen konnten.


  Außerdem gab es zehn von Delphinen gezogene Verdunklungsschlitten. Caan war ihr Anführer und ritt ebenfalls auf einem eigenen Tier. Diese Schlitten sollten dazu bestimmt werden, das Wasser undurchsichtig zu machen, falls unsere Kämpfer in eine gefährliche Lage kamen und sich zurückziehen mußten.


  Ferner bestanden meine Streitkräfte noch aus tausend Kämpfern, älteren Männern, deren elektrische Schlagkraft schon nachgelassen hatte. Sie waren mit verschiedenen Arten von Speeren, Säbeln, Lanzen und Dolchen ausgerüstet. Sie schwammen in Zehnerreihen in unserem Heereszug.


  Wir bewegten uns auf Gana zu. Das Wasser war hier fast frei von Vegetation. Als wir etwa auf halbem Wege nach Gana waren, beschloß ich, erst einmal festzustellen, wo sich der Feind befand. Die Magogen würden wahrscheinlich auf dem Meeresboden vorrücken, denn sie waren keine guten Schwimmer, und das Atmen machte ihnen Schwierigkeiten.


  Ich wartete, und wie es schön vorher angeordnet worden war, versammelten sich meine Streitkräfte in zwei konzentrischen Kreisen um mich. Die Männer formten langsam diese Kreise, während die Mädchen auf ihren Delphinen auf und ab schwammen.


  Caan und Atar hielten sich mit Ihren zwei Gruppen von Schlitten außerhalb der Kreise auf. Nona kam auf ihrem Tier herangebraust und sagte: Wir sind alle bereit, Nemo.


  Ich mußte jedoch erst nach unten tauchen, um den Feind zu finden und befahl ihr daher zu warten. Dann besprach ich mich noch kurz mit Caan und Atar. Bevor ich aber tatsächlich nach unten ging, ließ ich meinen Delphin einmal um den Kreis der Männer herumschwimmen und rief ihnen hier und da aufmunternde Worte zu.


  Auf dem Rücken des schnellen Tieres war ich in kurzer Zeit so weit getaucht, daß ich den Meeresboden sehen konnte. Die Magogen waren nirgends zu sehen.


  Vor mir, in der Richtung, in der Gana einmal gestanden hatte, sah ich den Rand eines Waldes. Ich steuerte meinen Delphin darauf zu und bemerkte, daß sich der Feind nun aus dem Wald in das offene Gelände ergoß. Ihre Zahl war so groß, daß mein Mut zu sinken begann.


  Sofort raste ich zurück, und dabei schossen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Wieder hatte ich die Gelegenheit für einen Überfall verpaßt. Hätten wir den Wald erreicht, bevor ihn die Magogen verließen, hätten wir den Feind dort überraschen können. Vielleicht konnte ich sie aber nun dort abschneiden und angreifen, während sie aus dem Wald herauskamen, so daß ich niemals mit der ganzen feindlichen Macht gleichzeitig zu kämpfen brauchte.


  Ich war wieder bei meinen Streitkräften. Nona, Atar und Caan kamen herangebraust, und ich erklärte ihnen die Situation. Wir berieten uns kurz und hatten in wenigen Minuten eine Entscheidung getroffen.


  Wir beschlossen, die Hauptmasse unserer Streitkräfte auf dieser Höhe im freien Wasser zu belassen. Atar mit seinen Leuchtschiffen und die Hälfte der jungen elektrischen Kämpfer sollten mir nach unten folgen. Mit ihnen würde ich die ersten Kolonnen des Feindes, die schon den Wald verlassen hatten, angreifen.


  Nona sollte sich mit ihren Reiterinnen zur anderen Seite des Waldes begeben und den Rest der Feinde hineintreiben. Wir wollten nicht, daß sie sich wieder in Richtung auf Gana zurückzogen und entkamen.


  Als die Mädchen von Nona geführt an mir vorübergebraust waren, lenkte ich meinen Delphin auf Atar zu. Seine zehn Schlitten hatten nun in einer Linie Aufstellung genommen, und auf ein Zeichen von ihm wurden die Verdunkelungsmäntel von den Leuchtkörpern genommen. Meine elektrischen Männer waren hinter ihnen versammelt.


  Dann gab ich ein Kommando, und wir tauchten senkrecht nach unten. Unser erster Angriff auf den Feind hatte begonnen.
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  Wir erreichten den Meeresboden und stürmten auf die Magogen zu. Sie hatten unsere Lichter natürlich schon lange bevor wir ihrer ansichtig wurden gesehen. Sie waren verwirrt und halb geblendet, sie wichen aber nicht von der Stelle.


  Ich hielt mich über der Reihe der Leuchtschlitten und sah, daß wir es mit etwa fünfhundert Magogen zu tun hatten. Sie waren mit Speeren bewaffnet und warteten auf dem Meeresboden auf uns. Die vordersten waren vielleicht eine halbe Meile vom Wald entfernt, und ihre Reihen wurden ständig verstärkt.


  Als wir schon ganz nahe am Feind heran waren, rief ich Atar zu, und auf ein Zeichen von ihm wurden die Leuchtkörper wieder verdunkelt, und die Schlitten stiegen auf, um unseren Kämpfern den Weg frei zu machen.


  Die Magogen mußten von der plötzlich eintretenden Dunkelheit ganz verwirrt sein, und im selben Augenblick stürzten sich unsere Männer auf sie. Das folgende Handgemenge beobachtete ich von oben. Ich griff selbst nicht in den Kampf ein, sondern verfolgte seinen Verlauf genau, um meine Männer jeweils dort einsetzen zu können, wo es am vorteilhaftesten war.


  Die Magogen kämpften hartnäckig und versuchten, die Angreifer mit ihren Speeren abzuhalten. Unsere Männer schwammen um sie herum, bis sie eine Gelegenheit fanden, den elektrischen Schlag zu erteilen.


  Das Kampfgebiet hatte sich bald auf eine große Fläche ausgedehnt. Hier und dort ertönte ein Todesschrei, aber sonst wurde lautlos und erbittert gekämpft. Bald lagen an vielen Stellen leblose Körper auf dem Sand  Magogen, aber auch Mariniden. In diesem ersten Zusammentreffen übertrafen uns die Magogen zahlenmäßig zwei zu eins.


  Schweren Herzens verfolgte ich den Kampf. Auf jeden getöteten Mariniden kamen zwar zwei Magogen, aber das war nicht genug. Das waren nur die schwächsten von Ogs Streitkräften, und ich hatte meine besten Männer gegen sie eingesetzt. Wenn der Kampf noch eine halbe Stunde andauerte, würde die feindliche Truppe aufgerieben sein, aber ich würde einen wesentlichen Teil meiner besten Männer verloren haben. Ich durfte die schwarzen Fische nicht vergessen, gegen welche die elektrischen Männer die beste Waffe waren.


  Ich sah nun meinen Irrtum ein. Gegen diese Truppe der Magogen hätte ich zuerst meine älteren und zahlreicheren Krieger einsetzen müssen  Speere gegen Speere, um die jungen Männer zur Bekämpfung der Fische zur Verfügung zu haben.


  Atar kam wahrscheinlich zur selben Zeit zu diesem Entschluß. Gemeinsam jagten wir hinüber, um unsere Männer aus dem Kampf zu rufen. Sie hatten keine Schwierigkeiten, sich vom Feind zu lösen, denn die arg bedrängten Magogen ließen sie gerne gehen.


  Wir stiegen nun mit unseren Kämpfern auf, aber es waren nur noch wenig über hundert, wo es vorher mehr als doppelt so viele gewesen waren. Der Meeresboden war mit Toten und Verwundeten übersät. Die Magogen zogen sich zurück in Richtung Wald, aus dem neue Streitkräfte hervorquollen.


  Wir müssen sofort nach oben, rief mir Atar zu, um die älteren Männer zu rufen und sogleich in den Kampf zu werfen.


  Als wir uns eben auf den Weg nach oben machten, sah ich eine menschliche Gestalt und die schwarzen Fische aus dem Wald kommen. Es war Og, der uns den Rückzug absperren wollte. Unsere Schwimmer konnten ihnen nicht entgehen, und gleich darauf wurden sie auch tatsächlich von den Fischen angegriffen.


  Ich muß nun in meiner Erzählung zu dem Zeitpunkt zurückgehen, zu welchem uns Nona mit ihren Mädchen verließ. Auf den Rücken der schnellen Delphine hatten sie bald die Kronen der hohen Bäume und anderen Wasserpflanzen erreicht und schauten auf das sonderbare Gewirr herunter, das einem tropischen Urwald glich.


  Es gab aber viele Stellen, an denen man in das Dickicht eindringen oder es verlassen konnte. Nona erschauerte bei dem Gedanken, daß viele hundert Fuß unter ihnen die Magogen durch den Wald marschierten. Wie groß waren ihre Streitkräfte und woraus bestanden sie? Wie viele dieser schrecklichen schwarzen Fische standen ihnen zur Verfügung? Wo befanden sie sich nun und an welcher Stelle würden sie angreifen?


  Nona wußte, daß diese schwarzen Teufel am besten durch die elektrischen Männer bekämpft werden konnten.


  Auf einen Impuls hin rief sie ihre Unterführer zusammen und befahl ihnen, allein weiterzugehen und die Magogen, wie schon früher angeordnet, von der anderen Seite her in den Wald hineinzutreiben.


  Dann hielt sie ihren Delphin an und wartete, bis ihre Truppe vorbei war. Hernach befestigte sie ihre Lanze auf dem Rücken des Delphins, glitt vom Tier herunter und gab ihm den Befehl, zu warten. Dann tauchte sie allein hinunter in das Dickicht des Waldes, um den Feind zu bespähen.


  Stellenweise hatte sie Mühe, sich durch das Gewirr von Zweigen und Blättern durchzudrängen. Sie hatte vielleicht zwei Drittel des Weges nach unten zurückgelegt, als sie eine Bewegung sah  eine menschliche Gestalt.


  Sie versteckte sich hinter einem dichten Zweig und blickte durch die Blätter, um sich zu vergewissern, was es war, bevor sie etwas Weiteres unternahm. Die menschliche Gestalt war eine Magogen-Frau, die an einem Zweig hing und angestrengt nach unten blickte.


  Nona dachte daran, sie gefangen zu nehmen, um von ihr Informationen zu erhalten. Mit ausgestreckten Armen tauchte sie nach unten und war bei der Frau angelangt, bevor diese ihr Kommen bemerkt hatte. Als sie plötzlich gewahr wurde, daß jemand auf sie zukam, gab sie einen Schreckensschrei von sich, aber Nona legte ihr sofort die Hand auf den Mund.


  Das Mädchen begann sich zu wehren, und die beiden sanken in einem Knäuel durch die Zweige immer weiter nach unten. Nona war aber kräftiger, und mit einem Male gab das Mädchen allen Widerstand auf.


  Mit einer Hand hielt Nona ihren Gegner fest und mit der anderen bekam sie einen Zweig zu fassen, um ihr weiteres Absinken zu verhindern. In diesem Augenblick bemerkte Nona erst, daß sie mit Maaret gekämpft hatte, dem Mädchen, das Org liebte und das ihnen zur Flucht aus den Wilden Wassern verholfen hatte.


  Maaret weinte nun. Was willst du von mir? Geh fort! Ich hasse dich. Du wolltest mir Org wegnehmen.


  Nona versuchte, Maaret auszufragen, um von ihr zu erfahren, wo sich Og mit den schwarzen Fischen befand.


  Er ist da unten und kämpft um den  um die Frau, die sein Herz gestohlen hat. Vielleicht wird er nun getötet, und ich liebe ihn doch.


  Was konnte Nona dazu sagen? Sie hatte keine Zeit, das Mädchen zu trösten und zu versuchen, sie von ihrem Irrtum zu überzeugen.


  Hör zu, Maaret. Sag mir nur, wo Og mit den schwarzen Fischen ist.


  Sie zeigte hinunter in den Wald, aber etwas mehr in Richtung auf Rax zu.


  Sind sie noch im Wald?


  Ja  ich glaube, aber sie werden bald kämpfen.


  Wie viele Fische hat Og?


  Nun wurde Maaret die Sache verdächtig, und sie wollte nicht mehr antworten.


  Ich werde dich mitnehmen, sagte Nona. Mein Nemo wird dich zum Sprechen zwingen.


  Aber Maaret antwortete immer noch nicht und begann statt dessen zu weinen. Schließlich sagte sie: Ich sollte bei Og sein und an seiner Seite kämpfen, denn ich liebe ihn. Ich war feige, deshalb bin ich hier heraufgekommen.


  Diese Worte besänftigten Nona wieder, und sie ließ Maaret gehen. Das Mädchen sank nach unten und war bald Nonas Blicken entschwunden.


  Nun will ich wieder von unserem eigenen Kampf berichten: Es war ein schrecklicher Augenblick für uns, als wir die schwarzen Fische mit Og in ihrer Mitte auf uns zukommen sahen. Atar und ich schrien unseren Männern Ermunterungen zu. Diesem neuen Feind konnten wir nicht entgehen. Wir hatten rund hundert elektrische Männer, und sie waren alle noch von dem vorhergehenden Kampf erschöpft.


  Unsere Leuchtschlitten konnten wir hier nicht gebrauchen. Ich sandte sie daher nach oben, um unsere Hauptstreitmacht zu Hilfe zu holen. Atar und ich kreuzten mit unseren Delphinen über den Kämpfern. Die schwarzen Fische waren überall. Auf jeden Mann kamen drei oder vier. Manche von ihnen wurden getötet, aber die anderen griffen die Männer mit ihren nadelscharfen Zähnen ohne Unterlaß an.


  Ich selbst tötete einige Fische mit meiner Lanze, aber sie schienen nicht weniger zu werden. Das war ein schwerer Schlag für uns. Wir konnten vielleicht die Hälfte der Fische töten, aber wir würden alle unsere Männer verlieren, die in diesem Kampf verwickelt waren.


  Plötzlich kam Atar auf seinem Delphin an mir vorbeigeschossen. Wir müssen Og angreifen, rief er mir zu. Entweder ruft er seine Fische zurück, oder wir werden ihn töten.


  Og hatte sich abseits von seinen Fischen aufgehalten und von dort den Kampf verfolgt. Sogleich war er sich der Gefahr bewußt, die ihm drohte, und er rief den Fischen etwas zu. Wenigstens hundert von ihnen versammelten sich um ihn.


  Wir würden vielleicht trotzdem einen Angriff auf ihn gemacht haben, wenn nicht im selben Augenblick eine Gruppe von Männern erschienen wäre. Es waren Mischlinge, die gut schwimmen konnten und ebenfalls den elektrischen Schlag geben konnten.


  Atar und ich stoppten unseren Angriff und riefen unseren eigenen Männern zu, sie sollten uns folgen. Ihre Reihen waren aber schon sehr gelichtet, und die Verbleibenden wurden von den Marinogen eingeholt. Kein einziger kam mit dem Leben davon. Schweren Herzens verließen Atar und ich das Schlachtfeld und begaben uns zu unserer Hauptstreitmacht.
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  Nona hatte inzwischen ihren Delphin wieder erreicht und war damit hinter ihrer Truppe hergeeilt. Ihre Mädchen waren schon auf der anderen Seite des Waldes zum Meeresboden hinuntergetaucht und hatten dort die letzten Kolonnen des Feindes angegriffen. Als Nona ankam, um sie zu befehligen, war der Kampf in kurzer Zeit beendet. Soweit sich die Magogen nicht noch rechtzeitig in den Wald flüchten konnten, wurden sie restlos niedergemacht.


  Atar und ich trafen indessen auf die Armee, die hinuntertauchte, um uns zu Hilfe zu kommen. Atar wollte sofort mit der gesamten Streitmacht angreifen, aber ich hatte nun doch schon ein wenig von der Kunst der Kriegsführung gelernt und sagte ihm, daß wir auf die Rückkehr Nonas und der Mädchen warten müßten.


  Sieh mal! rief Atar und zeigte in die Richtung des Waldes. Dort sah man, ganz schwach erst, eine Bewegung im Wasser, und bald stellte es sich heraus, daß es Nona mit ihrer Streitmacht war. Die Nachricht, daß Nona mit ihrem Unternehmen Erfolg gehabt hatte, ermunterte uns wieder. Insgesamt hatten wir einige der Mädchen und Delphine und zweihundertfünfzig unserer besten Männer verloren, aber wir hatten dem Feind mindestens ebensoviel Schaden zugefügt.


  Eine halbe Stunde lang warteten wir. Während der Zeit tauchten Atar und ich zweimal vorsichtig nach unten, um zu sehen, was der Feind machte. Die Magogen schienen nun alle den Wald verlassen zu haben und waren auf dem Marsch nach Rax. Hoch über ihnen folgten wir ihrem Vormarsch, und als sie schon fast in Sichtweite von Rax waren, stürzten wir uns auf sie.


  Meine Streitkräfte verteilten sich und griffen den Feind überall gleichzeitig an. Die Magogen blieben auf dem Meeresboden und kämpften dort hartnäckig. Im Zentrum des Schlachtfeldes befand sich die Kerntruppe der Magogen. Sie waren mit Schwertern ausgerüstet. Gegen sie brachte ich mit Atars Schlitten die älteren Männer heran.


  Zu unserer Linken in Richtung Wald war eine Wolke schwarzer Fische aufgetaucht. Außerdem waren dort die Marinogen. Gegen sie setzte ich meine eigenen zweihundertfünfzig jungen Männer und die Mädchen mit den Delphinen ein.


  Dieser Abschnitt machte mir die meisten Sorgen. Die Männer waren in wütende Handgemenge verwickelt, und die schwarzen Fische waren überall um sie. Die Mädchen jagten auf ihren Delphinen hin und her und griffen mit ihren langen Lanzen überall in den Kampf ein.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich diesen Kampf beobachtet hatte. Caan hielt sich mit seinen Verdunkelungsschlitten in meiner Nähe bereit. Die Hauptstreitmacht hatte sich nun in zwei Gruppen gespalten, und in der einen waren unsere Männer sehr in der Minderheit und in arger Bedrängnis.


  Auf dieser Seite verlieren wir, sagte Atar. Ich ließ ihn mit den Leuchtschlitten abdrehen und schwamm dann zu Caan hinüber. Mit seinen Verdunkelungsschlitten jagten wir dann hinunter zur bedrohten Flanke. Dort verschütteten die Fahrer ihre tintenartige Flüssigkeit und machten den Tag zur Nacht.


  Ich sauste darauf mit meinem Delphin durch die Dunkelheit hin und her und rief meinen Männern zu, daß sie sich vom Feind lösen und nach oben kommen sollten. Als ich dachte, daß mich alle gehört haben mußten, stieg ich selbst aus der Dunkelheit wieder zum Licht auf.


  Langsam kamen meine bedrängten Kämpfer hinter mir her. Alle hatten das Verlangen, dieser schrecklichen Dunkelheit zu entfliehen. Den Magogen ging es genauso wie meinen Männern. Verwirrt und erschreckt kamen sie einzeln an das Licht. Nachdem ihre Augen auch schlechter waren als die der Mariniden konnten sie anfangs kaum etwas sehen, weil sie geblendet waren.


  Sechs- bis siebenhundert Magogen waren in dem verdunkelten Abschnitt gewesen, und sie kamen einzeln oder in kleinen Gruppen zum Vorschein. Das war eine großartige Gelegenheit für uns, und wir nützten sie voll aus: Wir stürzten uns mit unseren Lanzen und Schwertern auf die aus der Dunkelheit auftauchenden Magogen und machten ihrem Leben ein Ende, bevor sie noch wußten, was eigentlich geschah.


  Dann kam mir plötzlich der Gedanke, daß ich dasselbe Manöver an den anderen Flügeln ausführen konnte. Wenn ich nur Nona mit ihren Mädchen hier hätte. Während Caan die Vorbereitungen traf, lenkte ich meinen Delphin hinüber zum dritten Flügel.


  Dort hatte bisher alles gut geklappt. Die Mädchen hatten nur geringe Verluste erlitten. Sie bekämpften die Marinogen und hielten Sie in Schach, während die jungen Männer die schwarzen Fische durch elektrische Schläge töteten.


  Schließlich erblickte ich auch Nona. Drei Marinogen waren hinter ihr her. Mit unglaublicher Schnelligkeit ließ sie ihren Delphin Kehrtmachen, und schon hatte sie den ersten der drei Angreifer mit ihrer Lanze durchbohrt. Noch eine Kehre und den zweiten hatte das gleiche Schicksal ereilt. Der dritte suchte sein Heil in der Flucht.


  Nona! rief ich. Bring deine Mädchen, wir brauchen euch.


  Als wir zurückkamen, tauchten eben die ersten Magogen aus dem tintenschwarzen Wasser auf. Atars Leuchtschlitten blendeten sie noch zusätzlich zu dem plötzlichen Wechsel vom Dunkel ins Helle, und die Mädchen sausten auf ihren Delphinen wie Pfeile auf sie los und töteten sie mit ihren Lanzen.


  Als sich das Wasser wieder klärte, war das Schlachtfeld übersät mit toten Magogen. Auf die Überlebenden stürzten sich nun auch meine Männer. Der Kampf wurde zu einer Schlächterei. Nur wenigen der Feinde gelang es zu fliehen.


  Nun blieb nur noch der dritte Sektor, der durch den Abzug der Mädchen geschwächt war. In kurzer Zeit waren aber auch die Marinogen übermannt. Einigen von ihnen gelang die Flucht in das Gebiet der Wilden Wasser. Die Fische gaben nicht auf, sondern mußten alle getötet werden.
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  Schlußwort von Ray Cummings


  


  Ich glaube, daß ich einige Worte zu dem Manuskript sagen sollte, das ich von Nemo bekam.


  Dieser sonderbare alte Mann hat für mich die Erinnerungen seiner Jugend niedergeschrieben. Auf der Straße einer amerikanischen Stadt war er aufgelesen worden, ein Opfer von Gedächtnisverlust, und hatte keine Ahnung, wer er war oder woher er stammte. Der Verwalter der Anstalt, in die er gesteckt wurde, erklärte mir, daß der Mann überhaupt nicht mehr zurechnungsfähig sei. Man nahm jedoch an, daß er in jüngeren Jahren ein wenig bekannter europäischer Astronom gewesen sei, worauf wohl auch seine wissenschaftlichen Kenntnisse zurückzuführen sind.


  Nur wenige Wochen vor Veröffentlichung dieser Schrift interviewte ich den alten Mann in dem Empfangszimmer der Anstalt. Während ich das Manuskript las, das er mir ausgehändigt hatte, starrten seine Augen auf etwas, das weit jenseits der Wände des kleinen Raumes zu liegen schien.


  Aber Nemo, sagte ich zu ihm, dieser Bericht ist noch nicht beendet. Wollen Sie ihn nicht zu Ende führen?


  Das ist alles, sagte er. Ich kann mich an nichts weiter erinnern. Alles weitere verschwindet in grauem Nebel.


  Aber Og, sagte ich. Was geschah mit Og?


  Seine Augen leuchteten auf. Habe ich Ihnen das nicht schon gesagt? Nun erinnere ich mich. Kurz vor der Schlacht traf ich auf ihn. Er hatte einen unserer Delphine erbeutet und eine Lanze. Er kam auf mich zu, und ich kämpfte mit ihm …


  Die Stimme des alten Mannes wurde unverständlich.


  Ja, und? fragte ich.


  Er starrte mich an. Was habe ich doch eben gesagt? Oh, ja, die Sache mit Og. Wir waren wie zwei Ritter aus Königs Arthurs Gefolge mit Lanzen. Ich erinnere mich nun genau … Schon beim ersten Ansturm hätte ich ihn mit meiner Lanze durchbohrt, aber jenes Mädchen warf sich zwischen uns. Ich wollte sie nicht töten. Es war ein  ein Unfall. Ich konnte nichts dafür.


  Sie meinen Maaret?


  Maaret? Ja, das war ihr Name, nicht wahr? Sie starb in Nonas Armen. Sie wußte nicht, daß ich ihn inzwischen getötet hatte. Sie starb freudig darüber, daß sie ihr Leben für ihn hatte geben können.


  Aber Nona und ihr Junge, was ist mit ihnen geschehen? Und Sie, Nemo, wer sind Sie?


  Ich  ich weiß es nicht. Ich erinnere mich, daß ich zum Schluß bei Nona und dem Jungen war. Das war schon nach dem Krieg. Ich war sehr krank. Ja  das war es  sehr, sehr krank. Ich lag im Bett, und Nona war über mich gebeugt. Ich kann sie jetzt noch sehen  so schön. Es wurde dunkel und Nona sagte 


  Er hörte auf zu sprechen.


  Ja  und Nona sagte, wollte ich ihm weiterhelfen.


  Ja, nun erinnere ich mich. Sie sagte, ich müßte die Dunkelheit bekämpfen, die über mich kam … Aber ich konnte nicht. Es wurde dunkel und still. Nonas Stimme, die mich bat, nicht zu gehen, wurde immer schwächer und dann war es völlig dunkel, und ich hörte nichts mehr.


  Tot? fragte ich sanft. Was hatte er damit gemeint? Was konnte es bedeuten außer dem, was der Verwalter der Anstalt gesagt hatte?


  Er schüttelte leicht den Kopf. Habe ich ‚tot gesagt? Ich weiß nicht, ob ich das meine oder nicht. Ich weiß überhaupt nicht, was ich meine  Dunkelheit  Nichts. Dann befand ich mich plötzlich auf einer eurer schrecklichen überfüllten Straßen auf der Erde  ein alter Mann, der um all diese Jahre betrogen wurde  nun alt und schwach, wo ich doch eben erst noch jung und kräftig war. Und Nona und mein Junge nicht mehr 


  Er begann zu zittern und wandte sich plötzlich gegen mich.


  Lassen Sie mich allein, bitte. Es  es schmerzt mich, an diese Dinge zu denken. Meine Nona nicht mehr 


  Sollte irgend jemand von Ihnen eine Erklärung für die offenen Fragen haben, so würde es mich freuen, von ihm zu hören.


  


  Ray Cummings
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